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Vor125 Jahren, imSpätherbst des Jahres 1899, veröffentlichte SigmundFreud seinWerk
Die Traumdeutung, ein Buch, das weit mehr als nur eine wissenschaftliche Abhand-
lung über Träume darstellt. Es markiert den Beginn einer revolutionären Umwälzung
im Blick auf das menschliche Bewusstsein. Freud selbst bezeichnete sein Werk als das
Fundament der Psychoanalyse, sich selbst als den ersten Analysanden. Die Veröffentli-
chung sollte jedoch zu mehr werden als zu einem Bestandteil einer sich entwickelnden
Methode, sie war auch ein kultureller Wendepunkt: Die Traumdeutung wurde zum
Ausgangspunkt für eine weitreichende Rezeption in Literatur, Kunst und Philosophie
(Marinelli undMayer 2003), wurde zu einemMarkstein der sich damals umstrukturie-
renden Diskursordnungen der Erkundungen des Selbst.
Freud selbst erkannte früh die Ambivalenz in der Rezeption seiner Theorien, die

sich insbesondere in den unterschiedlichen Lesarten der Fachwelt und der breiten
Öffentlichkeit manifestierte. Ursprünglich als wissenschaftliches Werk für ein neuro-
pathologisches Publikum konzipiert, wurde das Buch zunehmend von literarischen
Kreisen, esoterischen und künstlerischen Bewegungen rezipiert, die Freuds Theorie der
Traumdeutung als eine Form der symbolischen Selbstanalyse aufnahmen, im Surrealis-
mus gar bis hin zu einer kulturrevolutionären Programmatik.
Wie Marinelli undMayer betonen, ist die Rezeption des Buches maßgeblich durch

denWechsel der Auflagen und die späteren Erweiterungen geprägt. Während die erste
Auflage noch wenig Beachtung fand, führte die zunehmende Bekanntheit der Psy-
choanalyse in den folgenden Jahrzehnten zu einer deutlichen Zunahme des Interesses.
Die Tatsache, dass das Werk selbst von Freud überarbeitet und um neue theoretische
Einsichten ergänzt wurde, spiegelt die dynamische Entwicklung seiner Gedankenwelt
wider und zeigt, dassDie Traumdeutung für ihn zunächst nicht als abgeschlossenes Pro-
jekt der Selbstanalyse und psychologischen Forschung betrachtet wurde.
Künstler und Schriftsteller griffen Freuds Konzept der Traumdeutung auf und

integrierten es in ihre ästhetischen Praktiken. Träume wurden dabei als autonomer
Schöpfungsraum verstanden, in dem unbewussteWünsche und Fantasien unvermittelt
an dieOberfläche gelangen können.DieTraumdeutungwurde auf dieseWeise zu einem
kulturellen Werkzeug, das nicht nur in der Psychoanalyse, sondern auch in der Kunst

3Psychosozial-Verlag GmbH & Co. KG • www.psychosozial-verlag.de



und Literatur des 20. Jahrhunderts bedeutende Spuren hinterlassen hat. Gleichzeitig
inspirierte die Traumdeutung Philosophen und Kulturkritiker, die Freuds Analyse des
Unbewussten als eine bahnbrechendeMethode betrachteten, um das menschliche Ver-
halten und die moderne Gesellschaft zu verstehen (Derrida 1998; Rose 2003).
Entscheidend für den Erfolg der Traumdeutung und damit der Psychoanalyse ist

wohl nicht so sehr die Akzeptanz Freud’scher Theorien, sondern der Widerstand, den
diese auslösten – und die Fähigkeit der Psychoanalyse, diesen Widerstand zu sublimie-
ren, ihn zur treibenden Kraft der Theorie zu machen. Widerstand wurde so zu einem
doppeltenKonzept: Freudmusste gegendie vorherrschendeAuffassung ankämpfen, dass
Träume bedeutungslos oder rein physiologisch seien, und setzte dagegen seine Theorie
des Traums als Ausdruck unbewusster psychischer Prozesse. Dieser Paradigmenwechsel
begegnete jedoch nicht nur in der breiterenÖffentlichkeit, sondern auch unterWissen-
schaftlern erheblichemWiderstand. DerWiderstand gegen die Psychoanalyse ist somit
auch einWiderstand gegen das, was die Analyse ans Licht bringt – einWiderstand, der
tief in der Struktur des Subjekts und seiner Beziehung zum Unbewussten verankert ist.
Derrida (1998) argumentiert, dass dieser »Widerstand gegen die Analyse« ein zentrales
Konzept sei, das über die bloße Rezeption hinausgehe und die strukturelle Spannung
in Freuds Werk verdeutliche. Diese Spannung manifestiere sich nicht nur in der Ableh-
nung von Freuds Theorien durch seine Kritiker, sondern auch in der fortwährenden
Auseinandersetzung der Psychoanalyse mit ihren eigenen theoretischen Grundlagen.
Wir, das Journal für Psychologie, wollten nun wissen, wie es heute damit steht, und

haben um Beispiele gebeten. Was wir nicht präsentieren wollten, ist die Technik der
Deutung des Traumgeschehens in der heutigen etablierten und institutionalisierten
Psychoanalyse; das ist bewährte und evidenzorientierte Praxis, zu der hinreichend ein-
schlägige Literatur existiert, auf die zu verweisen wäre. Nach unserem Call for Papers
wurden Berichte und Begründungen von Praxen eingereicht, die demgegenüber eher
unorthodox, vorantreibend, sich bewähren wollend sind. Diese geben wir hiermit wei-
ter.

Die Beiträge: Christian Arnezeder untersucht in seinem Beitrag »Das bin ich? Träu-
men und unbewusste Identitäten« die Frage, wie sich Identitäten im Traum formen
und welche unbewussten Aspekte sie offenbaren. Er beleuchtet Freuds Traumdeutung
als zentrale Methode zur Untersuchung der Identität im Traum und erweitert diese um
die Objektbeziehungstheorie, insbesondere durch Otto Kernbergs Arbeiten. Arneze-
der stellt zudem eine Verbindung zu Carl Gustav Jung her, der zwischen Subjekt- und
Objektstufen im Traum unterscheidet, und betont, dass die Identität als dynamischer
Prozess zu verstehen ist, der durch Träume kontinuierlich verändert und erweitert wird.

Anke Werani verknüpft in ihrem Beitrag »Traumnarration und Ich-Identität« den
kulturhistorischen Ansatz Vygotskijs mit Freuds Vorgaben, um den Zusammenhang
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von Traumnarration, Traumarbeit und Ich-Identität zu erkunden. Narrationen sind
zentrale Bausteine menschlicher Lebenswelten. Ich-Identität bildet sich aus Narratio-
nen, die sowohl von unbewussten und bewussten als auch innerlichen und äußerlichen
Prozessen beeinflusst werden. Die narrative Identität kann als Gestaltungsmoment der
Ich-Identität angesehen, die sprachliche Tätigkeit dabei als eine Vermittlerin zwischen
den Instanzen des Unbewussten und des Bewusstseins betrachtet werden.

Barbara Binder und Simone Bruckner untersuchen in ihrer Explorativstudie »Ge-
meinsam träumen. Social Dreaming in der Selbsterfahrung«, in welcher Weise und
mit welchem Gewinn Social Dreaming in Selbsterfahrungsgruppen der Gestalttheore-
tischen Psychotherapie praktiziert werden kann. Ihr theoretischerHintergrund sind die
vonGordon Lawrence und Patricia Daniel am Londoner Tavistock Institute ofHuman
Relations entwickelte Methode des Social Dreaming, allgemeiner die Feldtheorie Kurt
Lewins sowie aktuelle Vorgaben aus der Gestalttheorie, die dem klassischen Konzept
Freuds gegenübergestellt werden.

Herbert Fitzek beleuchtet in seinem Beitrag »Gebaute Träume. Wege zu einer tie-
fenpsychologischen Kunstwirkungsforschung« die Verbindung von Kunst und Traum
imKontext der tiefenpsychologischen Analyse. Er zeigt auf, dass sowohl Kunst als auch
Träume psychische Gebilde sind, die Aufschluss über das Unbewusste geben können,
ohne unmittelbar zur Alltagsbewältigung beizutragen. Basierend auf Freuds Werk und
modernen Konzepten der psychologischen Morphologie wird die Wirkung von Kunst
als Ausdruck eines vielschichtigen Entwicklungsprozesses beschrieben. Fitzek illustriert
dies anhand einer Untersuchung zu AnselmKiefers Installation SiebenHimmelspaläste.
Fitzek verdeutlicht, dass sich imErleben derKunst biografische Bezüge und unbewusste
Dynamiken offenbaren und so das Kunstwerk selbst zu einem Raum wird, der indivi-
duelle Lebenswege reflektiert und transformiert.

Bettina Rabelhofer zeigt in ihrem Beitrag »Wenn ich erwache, sind alle Träume um
mich versammelt, aber ich hüte mich, sie zu durchdenken. Der Alp in Kafkas Träumen
– Annäherungen an Traumtexturen und ihre Schwellen. Lesarten von Texten Franz
Kafkas« Lesarten des Autors. In seinen Tagebüchern und Briefen protokollierte dieser
an die 60 Träume. Kafkas Träume und »Halbschlafphantasien« zeichnen sich durch
Kargheit aus. Angeregt vonUmberto Ecos Semiologie erarbeitet die Autorin eineWeg-
weisung für Leserinnen und Leser in deren Container- undMentalisierungsfunktion.

Amelie Zadeh untersucht in ihrem Beitrag »Träume riechen und vom Riechen
träumen«das olfaktorische Potenzial desTraums. Sie beleuchtet die Bedeutung desGe-
ruchs für die Psychoanalyse, insbesondere wie Geruchsempfindungen von Freud und in
der Literatur als Medium verstanden werden, das zwischen inneren und äußeren Wel-
ten vermittelt. Sie zeigt außerdem, dass olfaktorische Phänomene wie Geruch und Ekel
als unbewussteMechanismen imTraum bedeutsam sind. Unter Einbezug von Arbeiten
zu Freuds Selbstanalyse und dessen Korrespondenz mit Fliess zeigt Zadeh auf, dass der
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Geruchssinn in der Traumdeutung bisher wenig beachtet wurde, obwohl er zentral für
die Theorie der Verdrängung ist.
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Zusammenfassung
DieTraumdeutung stellt nicht nur ein Kernstück der Psychoanalyse von Sigmund Freud dar,
sondern wirkt neben zahlreichen Einflüssen in Kunst und Kultur auch als Ausgangspunkt
für viele weitere Entwicklungen in der psychoanalytischen Theorie und Technik. Freud hat
die Wunscherfüllung und die Verarbeitung von Tagesresten als wichtige Absicht der Traum-
produktion verstanden, die es zu deuten gilt. Ein wenig beachteter Aspekt der Traumdeutung
ist die Frage der Identität der im Traum agierenden Personen. Freud selbst beschreibt in der
Traumdeutung bereits Identifizierungsfiguren und Mischpersonen, und C.G. Jung hält eine
Subjekt- von einerObjektstufe auseinander. DieObjektbeziehungstheorie, insbesondere von
Otto Kernberg, unterscheidet zwischen Subjekt- und Objektrepräsentanzen und den dazu-
gehörigen Affekten als Bauteilen des Selbst. Welche Identität der Träumer selber einnimmt
oder seine Traumfiguren einnehmen lässt, bringt unbewusste Aspekte des Träumers und sei-
ner Identitäten zutage.Diese helfen ihmnicht bloß in seiner Selbstfindung undEntwicklung,
sondern erweitern das Verständnis der Identität.

Schlüsselwörter: Traum, Freud’sche Traumdeutung, Identität, Selbst, Unbewusstes, Objekt-
beziehungstheorie

This Is Me?
Dreaming and Unconscious Identities
The interpretation of dreams not only represents a core part of Sigmund Freud’s psycho-
analysis, but also acts as a starting point for many further developments in psychoanalytic
theory and technique itself, in addition to numerous influences in art and culture. Freud
understood wish fulfillment and the processing of the day’s leftovers as an important inten-
tion of dream production that needs to be interpreted. One aspect of dream interpretation
that has received little attention is the question of the identity of the persons acting in the
dream. Freud himself already describes identification figures and mixed persons in his inter-
pretation of dreams, and C.G. Jung distinguishes a subject level from an object level. The
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object relation theory, especially byOttoKernberg, distinguishes between subject and object
representations and the corresponding affects as components of the self. Which identity the
dreamer assumes or lets his dream figures assume brings unconscious aspects of the dreamer
and his identities to light. These not only help him in his self-exploration and development
but let the understanding of the identity be further grasped.

Keywords: dream, Freudian dream interpretation, self, identity, unconscious, object relations
theory

1 Identität und die Traumdeutung von Sigmund Freud

Noch nach weit mehr als einem Jahrhundert regt die Traumdeutung von Sigmund
Freud (1900a) viele Weiterentwicklungen in Theorie und Praxis der Psychoanalyse an.
Wie auch andere, besonders seine klinischen Werke zeichnet sich die Traumdeutung
durch damals ungewöhnliche Denkansätze aus. Mit ihr schafft Freud auf der Grund-
lage bisheriger Auseinandersetzungen mit einzelnen Phänomenen des Menschen und
der Gesellschaft neue Sichtweisen und lässt bis dahin noch wenig Verstandenes ver-
ständlich werden. In seiner Traumdeutung eröffnet Freud auf der Grundlage einzelner
Vordenker wie Schopenhauer und Nietzsche (Gödde 1999) der Psychoanalyse einen
Zugang zum Unbewussten und nach ersten Falldarstellungen Jahre zuvor ein weiter-
gehendes Verständnis für neurotische Störungen, indem die sie verursachenden, weil
ungelösten Konflikte auch im Traum gesehen und verstanden werden. Ganz wesent-
lich sieht Freud in diesem Sinne den Versuch einer Wunscherfüllung (1900a, 127) wie
auch die Bearbeitung vonTagesresten (1900a, 568) alsMotivation zur Bearbeitung von
Konflikten imTraum an. Er macht dabei in verschiedenenGrundzügen und Traumbei-
spielen kenntlich, wie Träume, deren Inhalte und Ablauf etwas über den Träumer1, sein
Leben, seine psychische Verfassung und insbesondereWünsche und Konflikte aussagen
können, wenn sie nur richtig gedeutet und verstanden werden. Das zeigt bis heute seine
Auswirkungen (Arnezeder 2021).
Es stellt sich nun die Frage, wie wir den Träumer selber denn verstehen, der im

Traum immer wiederkehrt, was also die Träume ihm und uns über ihn und seine Person
sagen: wie er selber ist, war und sein könnte. Die Bedeutung des Selbst und der Identität
für das Träumen und die Traumdeutung ist nicht neu, gerade aus der Selbstpsycholo-
gie heraus wie bei Kohut (1981) und Grunert (1977, 1982). Es bleibt aber bei diesen
Überlegungen unbestimmt, wie Selbst und Identität genau in ihrem Aufbau und We-
sen gedacht werden, sich auf den Traum auswirken und wie der Traum wieder auf sie
zurückwirkt. Der Träumer, wer er imTraum ist und was das aus ihmmacht, soll genauer
betrachtet werden, weil er im Traum – wie die Wünsche und Konflikte – ganz zentral
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und regelmäßig erscheint. Nur weil eine bestimmte Person im Traum vorkommt, diese
imTraum etwasmacht oder erlebt, lässt das noch nicht sofort auf denTräumer und sein
Verständnis von sich schließen.
Selbst und Identität sind wie Träume lebendig, vielfältig und schwer zu fassen. Das

zeigt sich auch in einer Vielzahl von Theorien (Abels 2010) und erschwert das Ver-
ständnis ihrer Einordnung und ihres Zusammenspiels. Ein Ansatz der Ausdehnung und
Weiterentwicklung von Selbst- und Identitätsbildung auf die Objektbeziehungstheorie
soll deswegen zum besseren Verständnis angegangen werden. Schon Freud hat in seiner
Traumdeutung Identifizierung und Identität von Personen angesprochen und unter-
sucht, was aber in der Folge bis heute eher wenig Beachtung gefunden hat.

»Es ist leicht zu verstehen, inwiefern diese Darstellung durch Identifizierung auch dazu
dienen kann, die Widerstandszensur zu umgehen, welche die Traumarbeit unter so harte
Bedingungen setzt. Der Anstoß für die Zensur mag gerade in jenen Vorstellungen liegen,
welche imMaterial mit der einen Person verknüpft sind; ich finde nun eine zweite Person,
welche gleichfalls Beziehungen zu dem beanstandetenMaterial hat, aber nur zu einemTeil
desselben. Die Berührung in jenem nicht zensurfreien Punkte gibt mir jetzt das Recht,
eineMischperson zu bilden, die nach beiden Seiten hin durch indifferente Züge charakte-
risiert ist. Diese Misch- oder Identifizierungsperson ist nun als zensurfrei zur Aufnahme
in den Trauminhalt geeignet, und ich habe durch Anwendung der Traumverdichtung den
Anforderungen der Traumzensur genügt« (Freud 1900a, 326f.).

Demzufolge tritt zur Beschwichtigung der Traumzensur nur eine der durch ein Ge-
meinsames verknüpften Personen im Traum als Identifikationsfigur in Erscheinung,
während eine zweite oder mehrere weitere Personen – weil anstößig – verdrängt und
unbewusst bleiben. Derweil umfasst diese eine bewusste Person wesentliche Aspekte
aller dieser miteinander verbundenen Personen. Bei der Mischperson dagegen wer-
den im Traumbild mehrere Eigenschaften von verschiedenen Personen zu einer ganz
neuen, dafür aber bewusstseinsfähigen Person zusammengefügt. Bei einer solchen Un-
terscheidung von bewussten und nicht bewussten Personen klingt die schon bekannte
Abgrenzung von latentem zu manifestem Trauminhalt an. Während Freud in seinen
Ausführungen von mehreren Personen als ganzen spricht, die sich im Traum über-
decken oder zu einer neuen fügen können, wird in diesem Zusammenhang nun von
unterschiedlichen Teilen einer einzelnen Person im Sinne von Identitäten, besser noch
Teilidentitäten gesprochen, die sich zusammensetzen, verdichten, vertreten oder tei-
len lassen können. Ohne solche Veränderungen der Identität zwecks Irreführung der
Traumzensur besteht nämlich die Gefahr, dass die Traumzensur eingreift und uner-
wünschteTraumgedanken insUnbewusste verdrängt oder dort behält. Eines aber bleibt
gleich: die Umgehung der Traumzensur als Zweck der verschiedenen Identitäten und
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ihrer Teile sowie das Potenzial derWeiterentwicklung durch ein Deuten und Verstehen
der Identitäten im Traum. Inwiefern der Traumzensor sich neuropsychologisch ein-
grenzen und festmachen lässt (Boag 2006), tritt hinter die Frage zurück, wie denn die
Traumarbeit mit der Zensurgefahr umgeht, bedenkliche psychische Inhalte verdrängt
und unbewusst hält, und wie die Traumdeutung mit den im Traum wieder aus dem
Unbewussten auftauchenden Anteilen der Identität Veränderung und Entwicklung er-
möglichen kann.
Einen frühen theoretischen Ansatz, Personen in einem Traum nicht nur als solche

zu sehen und zu verstehen, wie sie geträumt werden, sondern sie auch unter dem As-
pekt einer unterschiedlich zu sehenden Identität zu betrachten, liefert Carl Gustav Jung
(1921). Er trennt eine Objektstufe, wo die einzelnen Personen im Traum tatsächlich
dasjenige darstellen, als was sie im Traum in Erscheinung treten, von einer Subjektstu-
fe, wo die verschiedenen Personen im Traum nicht sich selbst, sondern verschiedene
Aspekte des träumenden Selbst ausdrücken. Aufgrund der Überdeterminiertheit der
Träume, wo die einzelnen Erscheinungen jeden Traumes mehrere Bedeutungen gleich-
zeitig annehmen dürfen (Freud 1900a, 289), können Selbst- und Objektstufe zugleich
auch in ein und demselben Traum als unterschiedliche Sichtweise zur Anwendung
gelangen und so mehrere Aussagen über den Träumer wie auch andere Personen gleich-
zeitig im Traum transportieren.

2 Identität und Objektbeziehungstheorie

Fragen der Identität nehmen im Alltag der Menschen mehr und mehr Platz ein. In ei-
ner komplexer werdenden Welt mit vielfältigen, oft schwer zu durchschauenden und
nur mühsam verstehbaren Zusammenhängen beschäftigt viele die Frage, wer man denn
selber inmitten dessen sei, gewesen wäre und werden könne. Früher noch nicht übli-
che Änderungen und Umgestaltungen des Selbst und der Identität durch vermehrte
Möglichkeiten der Autonomie und Selbstbestimmung – wie etwa bei der freien Wahl
des Geschlechts – tragen ebenso zur Vielfältigkeit der Lebensumwelt bei, die indivi-
duell bewältigt werden will: »Die Pluralisierung der Lebenswelten verbündet sich mit
der Vorstellung, daß der Mensch sich selber autorisiere und seine eigene Lebenswelt
erschaffe« (Bohleber 1999, 511).
Psychoanalyse und Psychologie beschäftigen sich eingehend mit diesen zuneh-

menden Komplexitäten der menschlichen Lebenswelten. Selbst und Identität als Be-
grifflichkeiten werden in der psychologischen und psychoanalytischen Literatur dabei
reichlich, aber meist unterschiedlich verwendet. Das Selbst als Konzept der Psychoana-
lyse (Arnezeder 2020) umfasst die Ganzheit desMenschen und ist als eine Erweiterung
seines Ich zu sehen, das neben Über-Ich und Es einen Teil des psychischen Appara-
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tes im Strukturmodell von Freud (1923b) darstellt und vor allem seine psychischen
Funktionen beschreibt. Das Selbst umfasst dagegen mehr, nämlich alle körperlichen
und psychischen Aspekte der Menschen, auch ihre Identitäten und sozialen Rollen.
In der Psychologie wiederum beschreibt das Selbst einen Punkt des Rückbezuges auf
sich selber, vor allem in Bezug auf Denken und Handeln, sodass es der Bedeutung der
Person schon recht nahesteht. Es kommt in der Psychoanalyse wie auch in der Psycho-
logie dem Selbst jedenfalls kein Substrat zu und auch keine räumliche Ausdehnung, die
sich beobachten oder gar ausmessen ließe: »Das seelische Innen kennt die Kategorie
des Raums nicht, seine Inhalte sind unkörperlich und daher raumlos« (Fetscher 1983,
395).
Das Selbst ist somit nicht empirisch über tatsächliche Wahrnehmung, sondern

konzeptionell in Theorien zu fassen und zu erörtern, was durch Theoretiker in den un-
terschiedlichen psychoanalytischen Schulen verschiedentlich geschieht. Wegen dieser
Vielfalt wird es gelegentlichwieder postmodern dekonstruierend infrage gestellt, sodass
schon »von der Auflösung der Identität und dem Tod des Subjektes« (Bohleber 1999,
517) gesprochen wird. Psychologie und Psychoanalyse, die sich als Wissenschaften
mit den Menschen und ihrer Lebenswelt beschäftigen wollen, benötigen aber Begriffe
und Konzepte, um das zu fassen, was uns Menschen im Alltag verständlich und nach-
vollziehbar erscheint und unseren Erfahrungen entspricht: dass wir wer sind, einen
gleichbleibenden Kern besitzen und trotzdem Veränderungen unterliegen. Im Sterben,
so stellen wir es uns je nach Glauben vor, hören wir auf zu sein oder gehen vielleicht
sogar in eine neue Existenz anderswo über.
Dieses subjektive Wahrnehmen eines persönlichen Mittelpunktes gilt auch für den

Begriff der Identität: das mit sich selbst identische Selbst, das mit sich innerlich eins
und gleich (Erikson 1956, 115) bleibt und nicht wie die anderen ist. Vielleicht lässt sich
das so in Sätzen ausdrücken:
a. Ich bin ich.
b. Ich bin eins.
c. Ich bin gleich.

Was wir in unserem Verständnis dagegen nicht sind, zeigt eine Verkehrung ins Gegen-
teil:
a. Ich bin nicht Nicht-Ich, also nicht wer anderer.
b. Ich bin nicht uneins, also nicht mehrere.
c. Ich bin nicht ungleich, also nicht ständig nicht mit mir gleich.

Wir haben also den Eindruck, dass wir im Kern als Selbst über lange Zeit hinweg
gleichbleiben und uns das ausmacht. Das kann alltagspsychologisch Identität bedeuten:
Jemand bleibt über die Zeit mit sich selbst gleich, also identisch (Strauß und Zifonun
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2002, 168). Diese Identität beizubehalten, ist nach Lobner (1986) eine wesentliche
Aufgabe und Funktion des Träumens, um jetzt wieder zum Traum zurückzukehren:

»Über die bekannten, immer wieder bestätigten Funktionen hinaus dient der Traum der
Einfügung bestimmter Erlebnisse des vergangenenTags in das Systemder bleibendenErin-
nerungen; gemeint ist jener Stammbaum von affektiv bedeutsamen, nach ihrem typischen
Affektverlauf geordneten früheren Erlebnissen, die im ganzen, subjektiv gesehen, die Per-
sönlichkeit ausmachen. Das heißt, auf diese Weise würde der Traum die Kontinuität der
in der Welt der Selbst -und Objektrepräsentanzen, somit auch des eigenen Lebenslaufes
und des Identitätsgefühls aufrecht erhalten. Er würde garantieren, daß wir im täglichen
Zustrom neuer Erlebnisse, Situationen und Daseinsbedingungen immer noch wir selbst
bleiben können, und daß wir uns gleichzeitig, mit wachsender Lebenserfahrung, entwi-
ckeln, ohne uns in der Falle einer statischen Stagnation zu verfangen, oder – im anderen
Extremfall – ohne daß wir uns selbst in einer stets anderen Umwelt, die wir mitverändern
und in der auch wir stets anders sind, nicht mehr wiedererkennen und uns verlieren«
(Lobner 1986, 39f.).

Ohne Widerspruch zu so gesehenen Aufgaben des Träumens weicht von dieser Sicht-
weise eines aufrechtzuerhaltenden Selbst und einer gleichbleibenden Identität der
vorliegende Zugang vorläufig einmal ab, indem deren Veränderungen ins Auge gefasst
werden.Das Selbstwird nachwie vor nicht als verdinglichte Einheit verstanden, die sich
leicht fassen und qualitativ in Charakterzügen (Bohleber 1999, 518) festlegen ließe. Es
erscheint mehr als »Phantasma«, welches »das Selbst als eine psychische Konstrukti-
on und als einen Erzeuger von Bedeutungen« zwecks nachfolgender Identitätsbildung
und Identitätsarbeit sieht (Bohleber 1999, 516). Neben der synthetischen, also zu-
sammensetzenden Funktion des Ich (Fetscher 1983) und dem Erzählen der eigenen
Geschichte in der Autobiografie (Bruner 1999) leistet auch der Traum mit Beiträgen
aus dem Unbewussten sein Zutun zur Bildung und weiteren Ausgestaltung des Selbst
durch die anreichernde Lieferung von Bildern, Gedanken und Erlebnissen. Träume
müssen dazu nicht zwingend bewusst werden, um innerpsychisch gestaltend auf das
Selbst zu wirken. Um jedoch für den Träumer in seiner Welt subjektiv Bedeutung zu
erlangen, müssen sie der bewusstenWahrnehmung zugänglich und in Erzählung gefasst
werden können.
»Das Selbst ist eine Erzählung und bedarf eines Zuhörers, damit es existiert« (Boh-

leber 1999, 516), wie eben auch der Traum. Sich amMorgen kurz nach demAufwachen
den eben noch ganz real erscheinenden Traum zu vergegenwärtigen und auf sich zu
beziehen, lässt sich auch als eine Erzählung sich selber gegenüber verstehen. In solchen
Traumerzählungen wird aufgestellt und geordnet, was jemand erlebt hat und was das
für einen selbst und für andere heißen kann – die so bezeichnete sekundäre Traumbear-
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beitung nach Freud. Wenn aber Träume dann anderen Menschen erzählt werden, wird
zudem Beziehung hergestellt (Arnezeder 2021), der mitgeteilte Traum wird zum Ver-
mittler zwischen Subjekt und Objekt.
Zu solchen inter- und innerpsychischenAbläufenwerden in der psychoanalytischen

Objektbeziehungstheorie seit vielen JahrzehntenÜberlegungen angestellt, wie sich zwi-
schenmenschliche Beziehungen durch den Vorgang der Identifizierung auf die Bildung
und Ausgestaltung des Selbst und der Identität auswirken (Abel 2023). Melanie Klein
(1932) nennt solche in das Selbst aufgenommenen Identifizierungen innere Objekte,
Jacobson (1973) beschreibt diesenVorgang eingehendundFairbairn (2000) spricht von
der SuchenachdemObjekt als grundlegendermenschlicherMotivation imUnterschied
zur Abfuhr der aufgestauten Triebenergie in der klassischen Psychoanalyse. Neuerdings
vertritt Otto Kernberg (1989) dazu einen Ansatz, wo das Selbst sich aus verschiedenen
Selbst- und Objektrepräsentanzen und den zugehörigen Affekten zusammensetzt, die
innere Objekte bilden und alle zusammen das Selbst als Ganzes ausmachen (Kernberg
1989, 21).
Es bilden sich aus Identifizierungen mit wichtigen Mitmenschen als Objekten in

verschiedenen Situationen im Leben Vorstellungen von sich selber und damit Selbstre-
präsentanzen. Im Kontakt mit Mitmenschen kann ich erfahren, wie mich diese sehen,
was sie übermichdenkenoder sagen,was siemir zusprechenundwas siemir absprechen,
wie sie mich behandeln, wie sich das für mich anfühlt und ob das für mich stimmig und
bedeutungsvoll ist. Genauso kann ich mir zudem aus solchen Beziehungen Vorstellun-
gen über andere bilden, wie ich sie erfahre und verstehe, was die Objektrepräsentanzen
bildet. Dazu findet sich dann noch eine zugehörige Gefühlslage, die wesentlich trieb-
bestimmt ist. Solche Repräsentanzen sind folglich meist unbewusste Vorstellungen von
mir und anderen, welche aus Beziehungen kommend als psychische Einheiten alle zu-
sammendas Selbst aufbauen. Solche psychischenStrukturendes Selbstwerden zuweilen
bei Gelegenheit aus dem Unbewussten wieder aktualisiert, belebt und günstigenfalls
auch wahrgenommen. Wir bemerken das beispielsweise, wenn wir Eigenschaften eines
Menschen, den wir durch Trennung oder Tod verloren haben, selber übernommen ha-
ben und leben, als ob es eigene wären, etwa bestimmteWorte verwenden, Lachen oder
Gesten. Die Objektbeziehungstheorie hebt mit diesem zusammenfassenden und auf-
bauenden Vorgang mehr die Bedeutung des Objektes für die psychische Struktur des
Selbst und ihre Entstehung hervor als bislang die klassische Psychoanalyse oder die Ich-
Psychologe.
Solche Bildungen des Selbst gehen nicht voraussetzungsfrei vor sich. Erfahrungen

aus Objektbeziehungen treffen auf eine schon gegebene biologische Anlage, wo eine
Vielzahl von potenziellen Möglichkeiten des Selbst im Kontakt mit der sozialen Um-
welt ausgewählt und realisiert werden oder aber ungenützt bleiben. Dieses ursprünglich
schongegebenepotenzielle Selbstwird imReifungsprozess gestaltetdurchdiedort gege-
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benen und vorgefundenen Identifizierungsmöglichkeiten, besonders durch dieMutter,
aber auch durch den Vater, andere Familienmitglieder, Freunde, Lehrer und sonstige
Vorbilder hin zu einem strukturierten Selbst, der Identität (Fetscher 1983, 399). Nicht
von außen, sondern innerpsychisch greifen auch Traumerlebnisse vermittelnd mit Bei-
trägen aus dem Unbewussten durch dort gelagerte Erfahrungen und Erlebnisse mit
Mitmenschen wie auch aus Konflikten und Tagesresten in diesen Gestaltungsprozess
des Selbst ein. In Träumen werden auf diese Weise ebenso Potenziale geweckt, durch-
gespielt und zum aktuellen, strukturierten Selbst ausgeformt, das die Grundlage der
Identität bildet: »Das aktualisierte Selbst ist strukturiertes, mit sich selbst identisches
Selbst = Identität« (Fetscher 1983, 398).
Da nicht alle potenziellen Anteile des Selbst ihre Verwirklichung finden, kann

es auch nicht das gesamte Selbst als Identität im Bewusstsein geben, sondern nur
Selbstaspekte und Teilidentitäten, erfahrbare und kontextabhängige Teile der gesamten
Identität (Keupp et al. 2008, 218f.). Unbewusst verbliebene Selbstanteile können wie
Konflikte und Tagesreste auch nach Bewusstwerden drängen und uns erstaunen lassen,
wenn ihnen das gelingt. Diese ins Bewusstsein drängenden Selbstanteile können dann
im Traum schon einmal ungemein beherrschend wirken und den Anschein erwecken,
als würde es nur sie und sonst nichts geben. Der Trauminhalt wirkt auf den Träumer
dann echt und unzweifelhaft.

»Der Traum vermittelt die Illusion, das erlebende Subjekt darin, das nur einen Teil des
Selbst repräsentiert, sei das gesamte Selbst, während die anderen Teile des Selbst oft nur in
den Traumereignissen und in anderen Aspekten des Traumskripts dargestellt sind« (Bol-
las 2012, 59).

Diese scheinbare Eindeutigkeit des Erlebens imTraum bringt etwas zumAusdruck, das
so tatsächlich nicht ist. Durch unterschiedliche Einwirkungen der sozialenUmwelt und
unbewusste Einflüsse finden sich, wie auch in den Objektbeziehungen, zu unterschied-
lichen Zeiten abhängig vomKontext imTraum je eigene Gestaltungen des potenziellen
Selbst zusammen. Im Wachsein wissen wir um unsere Differenziertheit und Mannig-
faltigkeit als Selbst. Diese individuellen Gestaltungen des Selbst bleiben außerdem nie
in einem offenbar vollendeten und abgeschlossenen Stadium stehen. Sie unterliegen
einer psychodynamischen Entwicklung und können neben den Erfahrungen imWach-
bewusstsein durch Traumerlebnisse in der Nacht umgestaltet und weiterentwickelt
werden. Der Traum spielt also mit der Außenwelt in der Bildung der Identität zusam-
men:

»Vielmehr ist sie eine nie abgeschlossene psychische Konstruktion, die aus reflexiven Ver-
gleichsprozessen besteht. Verglichen werden zentrale Selbstrepräsentanzen auf der einen
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Seite mit sozialen Rollen, Handlungen, Gefühlen, erzählten Geschichten, Objekten, bis
hin zu Träumen auf der anderen Seite« (Bohleber 1999, 318).

Veränderungen des Selbst und der Identität werden nun verstanden als der Einbezug
von veränderten und erweiterten Selbst- und Objektrepräsentanzen, die bisher nicht
gekannt waren, mit den zugehörigen Affekten aus dem Traum und aus Alltageser-
fahrungen in das bisherige Verständnis des eigenen Selbst und der Identität. Diese
psychischen Veränderungen werden in Träumen häufig als Reisen gestaltet, wo in an-
deren Umgebungen bisher Ungekanntes durchlaufen und erfahren wird.
Der Einfluss von Alltagserfahrungen des modernenMenschen bei der Bildung von

Selbst und Identität ändert sich gleichfalls. Das moderne Selbst nach Lüder (2023),
das weniger von Verboten wie früher einmal, mehr durch Leistung und Optimierung
geprägt wird, hat heute andere Herausforderungen und Gefahren zu bewältigen als
das Selbst der Menschen aus der vorletzten Jahrhundertwende, der Zeit von Sigmund
Freud und seinen Findungen. Das moderne Selbst sieht sich heute oft ganz anderen
Anforderungen in seinem sozialen Leben gegenüber, an denen es sich entwickelt und
aufbaut.

»Auch der Identitätsbegriff weist zwei Aspekte auf: einen ›Innen-Aspekt‹, der auf Struk-
turierung und Festigkeit des Selbst abzielt und […] einen ›Außen-Aspekt‹, unter dem das
Individuum in die soziale Gruppe eingebettet und zugleich gegen diese abgegrenzt wird«
(Fetscher 1983, 397).

Diese soziale Rolle ist im Vergleich zum Selbst und zur Identität die äußere und in
den sozialen Beziehungen besonders umgestaltbare Schicht der Person (Fetscher 1983,
405), die wir zu verschiedenen Zeiten in unterschiedlicher Form einnehmen können.
Jemand kann im Alltag jeweils als Ehefrau oder Ehemann, Kind, Elternteil, Dienstneh-
mer oder Dienstgeber, Konsument, Reisender, Kulturschaffender abwechselnd oder
teilweise auch gleichzeitig in Erscheinung treten, dabei aber trotzdem dasselbe Aus-
sehen, denselben Namen und dasselbe Geschlecht besitzen. Wir gehören in unserer
sozialen Rolle zu unterschiedlichen Zeiten unterschiedlichen Gruppen an. Eine solche
Gruppenzugehörigkeit in einer bestimmten Rolle erleichtert die Bildung und Bewah-
rung der eigenen Identität von außen und hilft, sich von anderen Gruppen und deren
Mitgliedern abzugrenzen. Manche können an solchen Aufgaben auch scheitern und
fragmentieren oder an Identitätsdiffusionen leiden (Fetscher 1983). Für nicht weni-
ge Menschen – zumindest in der westlichen Welt – sind diese Anforderungen an die
sozialen Rollenwechsel, die Gruppenzugehörigkeit und verschiedenen Identitäten ein
ernstes Problem, worin sie sich nicht oder nur schwer zurechtfinden, sodass sie sich
lieber in ihrer gewohnten Umgebung aufhalten und sich in diese zurückziehen. Sie
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vermitteln den Eindruck, ihre Identität könne nicht mehr all diese Gruppenzugehörig-
keiten und sozialen Rollen verarbeiten, wie es aber wichtig wäre.
Das Träumen ist also nicht einfach eine triebhaft bestimmte Innenschau auf Wün-

sche und Konflikte oder eine Verarbeitung von noch unbewältigten Tagesresten,
sondern genauso eine Auseinandersetzung mit sich und der eigenen Entwicklung im
Kontakt mit der Umwelt. Träume entstehen zwar primärprozesshaft und kennen zu-
erst noch kein Außen, sind aber in gegebene soziale Beziehungen eingebunden, sobald
sie bewusst werden. Sie werden erzählt und verändern das Selbst und die Identität der
Menschen langsam, ohne aber den gleichbleibenden Kern in allem zu verlieren:

»Den Vorzug des Begriffs der Identität sehe ich darin, daß dadurch ein Subjekt in den
Blick kommt, das sich mit der Erfahrung von Kontingenz, Differenz und Andersheit aus-
einanderzusetzen hat und angesichts dieser Erfahrungen Kohärenz und Kontinuität des
Selbst herzustellen bemüht ist« (Bohleber 1999, 517).

3 Unbewusste Identitäten im Traum

Soweit die Theorie. In der Praxis kennen wir wohl die folgende Situation: Bisweilen
werden wir morgens als eben noch Schlafende aus einem Traum wach, in dem wir uns
ganz eins und daheim gefühlt haben, werden wach aus einer scheinbar anderen, gerade
eben noch erlebten Welt und können noch nicht wirklich zwischen Traum undWirk-
lichkeit unterschieden, müssen uns erst neu orientieren und uns vergegenwärtigen, dass
wir jetzt tatsächlich wieder woanders sind undwer anders als eben noch imTraum.Was
und wer wir im Traum gewesen waren und was wir getan und erlebt haben, verwun-
dert uns oder irritiert uns gar, weil wir unsere ins Bewusstsein drängenden Selbstanteile
wahrnehmen und das so bizarr und Ich-fern wirkt: Bin das wirklich ich? Könnte ich das
machen oder erleben?Die Redewendung»Das hätte ichmir nicht imTraum gedacht«
drängt sich auf und weist auf die vielfältigen Möglichkeiten der Traumentstehung hin.
Im Traum fällt uns tatsächlich vieles ein, was wir imWachen nicht glauben könnten.
In der Folge gilt es, imWachwerden wieder aus der Erinnerung zusammenzustellen,

wer man tatsächlich ist, und das Selbst wie vom Vortag gehabt wieder zu erschaffen.
Identität heißt, heute identisch zu seinmit demSelbst, daswir gesternwaren.Nach jeder
Nacht müssen wir wieder anknüpfen an das Selbst von gestern, worin wir in der Nacht
unterbrochen worden sind durch neue Traumerfahrungen. In den Träumen der Nacht
waren wir eindeutig wer anderer und das durfte träumend nicht bewusst werden – wie
die latenten Trauminhalte der Freud’schen Traumdeutung. Wir haben im Traum etwas
erfahren und ohne jeden Zweifel mitgemacht, das wir imWachen vielleicht nicht täten
und nicht wollten oder nicht wagten zu sein oder zu tun. Bin das wirklich ich, den ich
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da imTraum geschaffen habe?Oft genug fühlt sich das fremd an. Das Bizarre imTraum
stammt aus dem Unbekannten, das aus dem Unbewussten auftaucht und auf sich auf-
merksam machen möchte. Da gibt es noch etwas, das ich auch bin oder sein könnte,
was ich mir wünschen würde, was andere mir früher zugetragen haben, was sie in mir
gesehen haben, was sie mir aber manchmal auch abgesprochen haben. Der Traum hat
nicht allein die Funktion, der Hüter des Schlafes zu sein (Hamburger 2017, 19). Er will
Unbewusstem auch zu Bewusstsein verhelfen, um dieses bemerkbar zu machen, unbe-
wusste Teile des Selbst zu vergegenwärtigen, die – weil unbekannt und bizarr – an der
Wirklichkeit des Traumes zweifeln lassen:

»In vielen von unseren Träumen genießen wir zwar zeitweilig die Illusion, wir würden
das Traumgeschehen steuern, merken dann aber doch, daß wir uns in einemDrama befin-
den, das seine ganz eigene, verwirrende Logik besitzt. Solche Augenblicke geben uns nicht
nur oft das Gefühl, daß wir keinen Anteil an ihrem Zustandekommen haben, sondern
können auch abstoßend und verstörend wirken, weil sie keinerlei Berührungspunkte mit
unserer Subjektivität erkennen lassen und exakt das Gegenteil zu unterstreichen scheinen:
Wir finden uns in der Rolle eines recht passiven Objekts in einem bizarren Drama, ohne
irgendeinen roten Faden darin ausmachen zu können« (Bollas 2012, 78).

Wir stellen uns doch nicht immer ident zusammen, wie wir am Vortag waren. Der
Traum hat mit unbewussten Inhalten sein Zutun geleistet, dass wir uns in Teilen anders
fühlen und sehen und somit auch verändern können. Vielleicht vergessenwir dieseUm-
wandlungen auch bald wieder, wie wir überhaupt Träume erinnern und bald vergessen.
Wenn wir aber meinen, wir waren für kurze Zeit jemand, der anderes getan und erlebt
hat, verändert es unsere Selbstsicht, das Selbstverständnis und die Identität. Dazu ein
Traumfragment:

Auf einem Ausflug mit einigen Menschen bin ich wo herumgelegen und habe
die Hosen vollgemacht. Ich wollte auf das Zimmer, die Wäsche wechseln und
waschen, dann sieht ja niemand etwas. Das habe ich aber nicht gemacht, bin wie
gelähmt liegen geblieben, um ja nicht entdeckt zu werden.2

Für gewöhnlichwürde jemand imWachsein auf die Toilette gehen, bevor etwas passiert,
um den ganzen Schlamassel schlichtweg zu vermeiden. In diesemTraum ist das nicht so
und es erregt einmal ein Erstaunen, das eine neue Sicht auf das eigene Selbst eröffnet:

»Immer wieder kommen wir an diesen Punkt, wo das gedachte Bekannte (das Subjekt)
auf das ungedachte Bekannte (das Ich) trifft und wir in jene Zeit zurückversetzt werden,
als unser ererbtes Sein und die Logik der Umwelt dialektisch eng miteinander verschränkt
waren« (Bollas 2012, 84).
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Wir schaffen uns im Traum als jemanden, der anders sein könnte, anderes tun könn-
te, weil wir anders geschaffen, vielleicht anders gedacht sind. Das kann aus der Sicht
der Subjektstufe nach Jung (1921) auch seinen Ausdruck in der Veränderung anderer
Menschen im Traum finden, weil diese uns im Anderssein spiegeln. Wir erleben ande-
re Menschen um uns herum dann anders, beispielsweise aggressiver, zugewandter oder
auch nur unkenntlich, wenn uns etwas nicht erfahrbar sein darf; und die Affekte kön-
nen auch wechseln.
Um Selbst und Identitäten des Träumers in einemTraum neu zu schaffen, zu verän-

dern oder aber unkenntlich zumachen, bedarf es wie bei der Umwandlung von latenten
Traumgedanken in manifeste Trauminhalte einer Traumarbeit. Sie leistet diese Entstel-
lung des Selbst und der Identität durch Veränderung. Der Träumer soll vor direkter
Erkenntnis geschützt werden: was denn in ihm stecken könnte, wie er denn auch sein
könnte. Der Mensch soll nicht wissen, was er alles sein könnte, dass vieles besser und
schöner sein könnte, andererseits aber auch aggressiver, schrecklicher und ängstigender.
Es würde ihn beunruhigen und ihm den Schlaf rauben. Er soll genauso vor seinen Vor-
würfen an die Umwelt geschützt bleiben, dass er nicht hat werden können, was und
wer er eigentlich ist. Das Unbewusste will das aber zeigen mit den ins Bewusstsein
drängenden Selbstanteilen. Es kennt die Verneinung nicht im »Du kannst das nicht
sein!« (Saad 2020). So wie auch latente Traumgedanken derWunscherfüllung und der
Konflikte ins Bewusstsein drängen und nicht einfach so verschwinden, wollen auch un-
bewusste Selbstanteile und Identitäten wieder ins Bewusstsein gelangen und auf sich
aufmerksammachen.
Grunert (1977, 1059)meint in diesemSinne zu den narzisstisch bezeichnetenTräu-

men,

»daß es sich bei diesen Träumen in vielen Fällen vorrangig nicht um verdrängte Triebwün-
sche handelt, die auf halluzinatorischem Wege Entlastung suchen, sondern um narzissti-
sche Bedürfnisse, die, bei allen Menschen mehr oder weniger frustriert, als narzisstische
Wunden erhalten bleiben, leicht wieder neu verletzt werden können und zeitlebens nach
Restitution suchen, ohne daß diese jedoch wirklich gelingen kann«.

Bestätigende oder aufmunternde Träume können den vielleicht angeschlagenen Selbst-
wert des Träumers stützen oder heben.Wenn wir dagegen aggressive oder unangenehm
sexuelle Träume haben, dann wird es im Aufwachen erleichternd sein zu empfinden,
dass man imWachsein wieder in der bekannten und oft schon als unter Kontrolle gese-
henen Realität gelandet ist.
In der von Jung (1921) eingeführten Unterscheidung zwischen Subjekt- und Ob-

jektstufe lässt sich auf der Objektstufe auch etwas über entstellte Identitäten anderer
Personen im Traum aussagen.Was für den Träumer gilt, nämlich in seinenMöglichkei-
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ten nicht gesehen, aber darauf hingewiesen zu werden, gilt auch für andere Menschen
im Traum, sofern wir auf der Objektstufe verbleiben. Wir sehen und ahnen im Traum,
was andere Menschen für uns sein könnten, auch wenn das nur unser Wunsch ist und
bleibt. Auch sie könnten mehr und anders sein. Attraktive, aber bislang ablehnende
Personen könnten plötzlich Interesse und Zuneigung an einem zeigen oder eine Gefahr
und Bedrohung ausdrücken. Dazu ein weiteres Traumfragment:

Ein dunkel erscheinender Mann geht durch das Schlafzimmer auf den Balkon,
will dabei dasZimmer kontrollieren undwird von einemTräumer staunendbeob-
achtet. Der Träumer fühlt sich in seinen Bewegungen blockiert und kann nichts
dagegen unternehmen, auch nicht seine Partnerin schützen, die neben ihm liegt.

Durch das Erzählen eines Traumes kann der Träumer auf seine Umwelt einwirken und
den Menschen um sich herum neue Sichtweisen von sich ermöglichen (Anzieu-Prem-
mereur 2013). Solche neuen Sichtweisen können dann das Verhalten dieser Menschen
dem Träumer gegenüber und diesen selber als Folge dessen wieder verändern.

4 Träumen: Das bin ich?

Kann ich aber sicher sein, dass ich das tatsächlich bin und es mir entspricht, was ich so
alles träume und sich mir neu zeigt? Diese Frage ist auch eine nach der Wahrheit von
Träumen.
Der Traum gilt nach wie vor als via regia zum Unbewussten, von Freud damals

jedoch mehr triebtheoretisch verstanden. Dass dem Menschen vieles von dem nicht
bewusst ist, was das Unbewusste mit ihm macht, warum er etwas tut oder nicht tut, ist
einer der zentralen Konzepte der Psychoanalyse, welche sie von anderen psychothera-
peutischen Schulen unterscheidet. AuchwennKunst undKultur von diesemGedanken
leben, dass wir nicht Herr im eigenen Haus sind, sondern das Unbewusste uns ganz
entscheidend steuert, hat der Mensch diesen Gedanken wohl noch nicht so richtig
verstanden, auch wenn es schwer ist, diese Bestimmung durch das Unbewusste wirk-
lich ausdrücklich abzulehnen. Wir neigen heute mehr zur gezielten Selbstoptimierung
(Jacob, Mosziek und Renner 2017; Lueder 2023) und leben trotz des Einflusses des
Unbewussten mehr eine gegenteilige Überzeugung, dass das eigene Selbst in verschie-
denenMöglichkeiten ja doch mit Absicht beeinflusst und verändert werden kann.
Dieser modernen Sichtweise des gestaltbaren Selbst widerspricht das Träumen.

Selbst und Identität bilden zwar nicht eine abgegrenzte und abschließende Einheit,
fransen sich aber auch nicht aus oder verlieren sich. Viele Seiten von uns sind uns jedoch
unbekannt. Unterschiedliche potenzielle und noch ungenutzte Möglichkeiten sollen
träumend dargestellt werden. Der aufwachende Träumer will ordnen und neuerlich
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eine Einheit im Selbst und in seiner Identität herstellen und hat ein Interesse daran,
nicht wer anderer und nicht mehrere zu sein oder sich ohneMittelpunkt fortlaufend zu
verändern. Es gilt, trotz träumender Vielfalt wieder eins zu werden. Die synthetische,
wieder zusammensetzende Funktion des Ich bildet aufs Neue ein Selbst und eine Iden-
tität, auch wenn sie sich durch Traumerlebnisse teilweise verändert und Neues in sich
fasst. Erforderlich dazu ist das Anerkennen der neuen Traumerfahrungen und deren
Integration in das bisherige Selbstverständnis, auch wenn dazu Widerstand und Zwei-
fel zu überwinden sind. Damit landen wir letztlich wieder bei Lobner (1986) und der
Kontinuität des Identitätsgefühls als nach wie vor bestehender Aufgabe des Träumens
angesichts der Möglichkeiten von Identitätsentwürfen in der Gegenwart und Zukunft
(Keupp et al. 2008, 243).
Es geht um die integrierende Vergegenwärtigung von vorhandenen und möglichen

Selbst- und Objektrepräsentanzen eines Menschen, die sein Selbstbild umfassen, aber
nicht realisiert werden. Ob diese Selbstanteile einer tatsächlichen Realität entsprechen
oder nicht, erscheint nicht von Belang, weil sich das kaum überprüfen lassen wird. Es
geht um psychische Wahrheit: was möglicherweise auch sein könnte, aber nicht sein
darf, weil es beunruhigt und ängstigt.
Kinder, die sich über einen Traumwundern oder sich wegen ihm ängstigen, bekom-

men oft zu hören:Das ist ja nur ein Traum.Denmüssenwir nicht so ernst nehmen.Nur
weil wir etwas träumen, heißt das noch nicht, dass das auch stimmt, dass dem Traum
auch eine Realität entspricht. Es geht aber in derDeutung und imVerstehen eines Trau-
mes nicht darum, prüfend festzustellen, was »fact« oder »fake« ist, wasWirklichkeit
und was Fantasie ist. Es geht um psychischeWahrheit im Sinne: Das ist so für mich.
»Der Erkenntniswert der Träume wird aber nicht durch die Frage nach ihrerWirk-

lichkeit, sondern nach ihrerWahrheit erfaßt« (Lüders 1982, 827).
Schon Freud hat in seiner Traumdeutung herausgearbeitet, dass mit einem Ernst-

nehmen und Deuten des Traumes vermeintliche Entstellungen einen Sinn erlangen
und eine aufschlussreiche Mitteilung enthalten können, was sich zur Selbsterkenntnis
nutzen lässt, auch wenn Träume in ihrer szenischen Aufführung wie eine Theatervor-
stellung (Morgenthaler 1990, 81–84) wirken mögen.
Traum und Kunst stehen tatsächlich in einer komplexen Wechselbeziehung zuein-

ander (Reicheneder 2016; Segal 2023). Träumen wie auch die Kunst schöpfen aus
demUnbewussten und schaffenNeues. Fantasy-Filme wie beispielsweiseAvatar,Harry
Potter und ähnliche Kassenschlager (Laszig 2013) zeigen in einer Art von filmisch aus-
geformten Tagträumen, wer die Darsteller in vorstellbarer, aber ungewöhnlicherWeise
alles sein und was sie tun können, mit wundersamen Gestalten und Kräften – ähnlich
auch in Comics oder in der Malerei in den Figuren des Fantastischen Realismus. Eine
wunderbare Welt mit bis dahin ungekannten Möglichkeiten tut sich in solchen künst-
lerischen Darstellungen auf. Sie werden in der konkret wahrnehmbaren Ausgestaltung
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zwar sekundärprozesshaft geschaffen, aber das ist der erzählte, weil in der Erzählung
überarbeitete Traum auch. Das Schaffen von Neuem und Ungewohntem, das zum Be-
schauen undNachdenken Anregende, diese auffallende Ähnlichkeit von künstlerischer
Tätigkeit mit dem Traum und seinen schier unglaublichen Phantasmen des Selbst und
der Identität ziehen in den Bann.

Anmerkungen

1 Zur besseren Lesbarkeit wird geschlechtsabstrahierend das generische Maskulinum verwen-
det.

2 Die Traumbeispiele sollen Illustrationen sein, nicht empirische Beweise, weswegen auf die
Träumer, deren Assoziationen und Lebensumstände nicht eingegangen wird.
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Zusammenfassung
In diesem Artikel geht es um die Frage, inwiefern Traumnarrationen eine besondere Schlüs-
selfunktionbei der Entwicklungder Ich-Identität einnehmen.DieBeantwortungdieser Frage
basiert zunächst auf derVerknüpfung von kulturhistorisch-psycholinguistischen undpsycho-
analytischen Perspektiven. Dann wird der Stellenwert von Narrationen für die Bildung der
Ich-Identität erörtert. Dabei wird die Schnittstelle betont, die Narrationen sowohl zwischen
äußeren, kommunikativen und inneren, an sich selbst gerichteten sprachlichen Prozessen als
auch im Übergang von unbewussten zu bewussten Prozessen bilden. Anschließend werden
Traumnarrationen und ihr besonderer Zugang zum Unbewussten beleuchtet. In der Erörte-
rung der Besonderheiten von Traumnarrationen, Narrationen von tatsächlich Erlebtem und
Narrationen von Gedanken wird ein Kontinuum von unterschiedlichen Narrationsqualitä-
ten abgeleitet. Es wird deutlich, dass Traumnarrationen durch ihren direkteren Bezug zum
Unbewussten eine besondere Bedeutung für die Entwicklung der Ich-Identität erhalten.

Schlüsselwörter:Narration, Ich-Identität, Psycholinguistik, Psychoanalyse, sprachliche Tätig-
keit

Dream narration and ego identity
This article examines the extent to which dream narratives have a special function in the
formation of ego identity. The answer to this question is based on a connection of cultural-
historical psycholinguistic and psychoanalytical perspectives. To begin with, the importance
of narratives for the formation of ego identity is discussed by pointing out that narratives form
an interface between external, communicative and internal, self-directed speech processes as
well as in the transition from unconscious to conscious processes. Dream narration and their
unique access to the unconscious are examined. The special nature of dream narration in
relation to narratives of real experiences and narratives of thoughts result in a continuum of
different narrative qualities. Dream narratives, due to their more direct access to the uncon-
scious, have their own significance for the formation of ego identity.

Keywords: narration, ego identity, psycholinguistics, psychoanalysis, language activity
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1 Einleitung

Für die Betrachtung von Traumnarrationen im Zusammenhang mit der Ich-Identität
wird imFolgenden eineVerknüpfung zwischen kulturhistorischer Psycholinguistik und
Psychoanalyse hergestellt. Vorgeschlagen wird eine zusammenhängende Interpretation
dieser spezifischen Sichtweisen beiderDisziplinen.Denn es können,mit dem zeitlichen
Abstand und der Abstraktion ideologischer Erwartungen der jeweiligen Entstehungs-
geschichten, in der Essenz beider Disziplinen durchaus Parallelen bemerkt werden. Im
Fokus stehen die Grundlegungen der Psychoanalyse durch Freud (1900/2022) und des
kulturhistorischen Ansatzes durch Vygotskij (1934/2002). Mit dem Wissen aus bei-
den Disziplinen soll der Zusammenhang zwischen der Rolle der sprachlichen Tätigkeit
in Traumnarrationen und der Ich-Identitätsbildung gewinnbringend vertieft werden.
Ausgangspunkt ist die Annahme, dass Narrationen einen wesentlichen Beitrag zur Ich-
Identitätsbildung leisten (Werani 2023). Einleitend werden nun zunächst die zentral
verwendeten Begrifflichkeiten psychisch/psychophysisch, unbewusst und bewusst erörtert,
um Gemeinsamkeiten beider Disziplinen herauszuarbeiten.
Mit dem psychophysischen Problem setzt sich Vygotskij (1930/1997) im Rahmen

derGrundlegung einer dialektischen Psychologie auseinander, indem er die psychologi-
schen Sachverhalte»Psyche, Bewusstsein undUnbewusstes« diskutiert. AlsGrundlage
seiner dialektischenPsychologie definiert er schlussendlich die psychophysischeEinheit
als Analyseeinheit für höhere psychische Prozesse. Physische und psychische Prozesse
werden dabei nicht als identisch, sondern als integrale Prozesse betrachtet (vgl. Keiler
2015). Das bedeutet, dass psychische Prozesse immer auch mit physischen Prozessen
verknüpft sind. Diese Auffassung einer psychophysischen Einheit findet sich auch bei
Freud, der denZusammenhang vonLeib und Seele in demSchnittpunkt von leiblichem
und sozialem Verhalten sieht. In der Fortführung der Überlegungen von Freud schreibt
Hamburger (1998, 230): »Der Psychoanalyse geht es um intime Beziehungsfiguren,
die sowohl gesellschaftlicher als [auch] leiblicher Natur sind. Ihr Erkenntnisgegenstand
könnte daher sowohl Gegenstand der Neurologie wie der Soziologie sein.«
Es ist fraglich, ob Vygotskij (1934/2002) Freud zurecht hinsichtlich seiner Auffas-

sung vom Psychischen kritisiert hat, denn auch bei Freud zeigt sich, dass psychische
Prozesse eng mit dem Leib verbunden sind. Freud verfolgt also nicht den von Vygots-
kij unterstellten materialistischen Ausgangspunkt, sondern setzt psychische Prozesse in
Bezug zu sozialen Beziehungsstrukturen. Auch Lorenzer (1986, 2002) versteht Freuds
Psychoanalyse so, dass sie sowohl die Leiblichkeit als auch die Verankerung in so-
ziokulturellen Prozessen berücksichtigt. Damit erhält das Leibliche auch eine soziale
Dimension und die Untersuchung psychischer Prozesse umfasst sowohl psychologi-
sche als auch soziologische Perspektiven. Es folgt daraus, dass alle psychischen Aspekte
untrennbar mit physischen Aspekten verbunden sind, was also durchaus als Paral-
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lele zwischen Freud und Vygotskij interpretiert werden kann. Der Begriff psychisch
kann demnach als Verweis auf die psychophysische Einheit verstanden werden. In der
kulturhistorisch fundierten Psycholinguistik wird diese Auffassung übernommen und
sprachliche Tätigkeit ebenfalls als ein psychophysischer Vorgang betrachtet, der im so-
zialenKontext eingebettet ist undKörperlichkeit selbstverständlich in jedeBetrachtung
einbezieht (Werani 2011). Vygotskij (1931/1987) geht davon aus, dass alle höheren
psychischen Funktionen ursprünglich reale Beziehungen zwischen Menschen sind, die
dann durch individuelle Anpassung zu ganz persönlichenVerhaltens- undDenkformen
der Persönlichkeit werden. Diese individuelle Anpassung erfolgt maßgeblich durch
sprachliche Tätigkeit, die ihren Ursprung in sozialer Interaktion hat und somit gesell-
schaftlich gebunden ist.
Die Begriffe Unbewusstes und Bewusstes gehören seit der Begründung der Psycho-

analyse zur grundsätzlichen Unterteilung des Psychischen (Freud 1923/1940). Das
Unbewusste ist dabei eine Qualität des Psychischen, ebenso wie das Bewusstsein, und
wird von Freud als das Fundament der gesamten Seelentätigkeit angesehen (Lorenzer
2002). Die Auseinandersetzung mit dem Unbewussten ist daher ein zentrales Thema
der klassischen Psychoanalyse. Auch Vygotskij (1930/1997) vertritt aus seiner dialek-
tischen Perspektive die Auffassung, dass die Betrachtung des bewussten Anteils des
Psychischen nicht vollständig ist, und er geht ebenfalls davon aus, dass das psycholo-
gisch Unbewusste ein Teil des Psychischen ist. Er pointiert dies mit der Aussage: »the
unconscious is the potentially conscious« (op. cit., 119). Beide Ansätze, sowohl von
Freud als auch von Vygotskij, betrachten das Unbewusste als Motor aller psychophysi-
scher Tätigkeit.
Hinsichtlich des Zusammenhangs zwischen sprachlicher Tätigkeit und demUnbe-

wussten gibt es unterschiedliche Auffassungen. Lorenzer (2002, 82) geht beispielsweise
davon aus, dass das Unbewusste nicht an das System Sprache gebunden ist, es sich viel-
mehr um ein »sprachloses Sinnsystem« handelt. Im Gegensatz dazu vertritt Lacan
(1978, 26) die Ansicht, dass »das Unbewußte strukturiert [ist] wie eine Sprache«.Mit
den modernen Ansätzen der Psychoanalyse verschiebt sich das Interesse von der Trieb-
haftigkeit des Menschen hin zum Bewusstsein und damit zur Ich-Funktion. Lorenzer
(1986) weist darauf hin, dass für diese Verschiebung die Rolle der Sprache bei der Be-
trachtung von Bewusstseinsprozessen wesentlich mitverantwortlich ist.
In der Definition von Bewusstsein betont Vygotskij (1934/2002) zunächst die

organisierende Eigenschaft und verweist auf die zwei ineinandergreifenden Subkom-
ponenten des Bewusstseins: Intellekt und Affekt. Vygotskij widmete sich intensiv der
intellektuellen Seite des Bewusstseins, indem er sich mit Aspekten des Gedächtnisses,
der Aufmerksamkeit, des Denkens und derWahrnehmung beschäftigte. Der Affekt, als
maßgeblich motivationale Kraft des Bewusstseins, wird von ihm nur in Ansätzen skiz-
ziert (Vygotskij 1996). Vygotskij (1930/1985) legt das Prinzip dar, dass es sich beim

Traumnarration und Ich-Identität

25Journal für Psychologie, 32(2)



Bewusstsein um eine dynamische Organisation handelt, die durch ständige Umfor-
mungen und gegenseitige Beeinflussungen charakterisiert ist. Freud (1923/1940) stellt
das Bewusstsein als die Oberfläche des seelischen Apparates dar und weist ihm sowohl
kontrollierende als auch entlastende Funktionen zu. Er unterscheidet zwischen dem
latenten, bewusstseinsfähigenUnbewussten (demVorbewussten) und dem tieferliegen-
den Unbewussten, das vor allem mit Bildern in Verbindung steht und in weiten Teilen
unerkannt bleibt. Freud (1920/1940) fasst dieses Verhältnis zwischen unbewussten
und bewussten Vorgängen in der Unterscheidung von Primär- und Sekundärvorgängen
zusammen. Primärvorgänge betreffen die Prozesse im Unbewussten, während Sekun-
därvorgänge alle bewussten psychischen Prozesse imWachleben umfassen. Somit lassen
sich auch bei der Betrachtung des Bewusstseins Parallelen zwischen den Perspektiven
von Vygotskij und Freud erkennen.
Die sprachliche Tätigkeit kann als eine Vermittlerin zwischen den Instanzen Unbe-

wusstes und Bewusstsein betrachtet werden. Zunächst bezieht sich dieser Übergang
auf Narrationen im Allgemeinen, wobei vor allemWachnarrationen assoziiert werden.
Im Hinblick auf das Unbewusste ist es jedoch aufschlussreich, Traumnarrationen her-
vorzuheben, da der Traum seit Freud (1900/2022) als via regia zum Unbewussten
gilt. Traumnarrationen werden also wesentlich mehr unbewusste Anteile zugesprochen
als Wachnarrationen. Da Narrationen auch an der Ich-Identitätsbildung beteiligt sind,
wird im Folgenden der Frage nachgegangen, inwiefern Traumnarrationen eine beson-
dere Schlüsselfunktion bei der Ausbildung von Ich-Identität haben. Zur Untersuchung
dieser Fragestellung wird zunächst die Schnittstelle sprachlicher Tätigkeit dargelegt,
insbesondere die Übergänge zwischen Unbewusstem und Bewusstem, da in der kultur-
historischen Psycholinguistik davon ausgegangen wird, dass sprachliche Tätigkeit das
zentrale Mittel der Bewusstseinsbildung ist. Dazu kommt, dass es sich auch um eine
Schnittstelle zwischen außen und innen handelt, also umÜbergänge zwischen kommu-
nikativ geteilten sprachlichen Prozessen und auf sich selbst projizierten sprachlichen
Prozessen. Außerdem werden Funktionen von Narrationen als Aspekt sprachlicher
Tätigkeit für die Ich-Identitätsbildung diskutiert. Daran anschließendwird auf die Erle-
bensform vonTräumen und die Konstruktion vonTraumnarrationen eingegangen.Der
Traum gilt als spezifischer Zugang zumUnbewussten und die Traumnarration entspre-
chend auch. Abschließend wird die Rolle der Traumnarrationen für die Traumarbeit
und schlussendlich für die Bildung der Ich-Identität thematisiert.

2 Narration und Ich-Identität

Bereits ein allgemeiner Blick aufNarrationen, insbesondere auf Erzählpraktiken und die
Fähigkeit, erzählen zu können, zeigt, dass sie zentrale Bausteine menschlicher Lebens-
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welten sind. Individuen werden von Anfang an in eine Erzählwelt hineingeboren und
Narrationen stellen eineMöglichkeit dar, dass Individuen ihre subjektivenWirklichkei-
ten ausdrücken und teilen können. Durch Narrationen wird Wirklichkeit konstruiert,
die insbesondere aus sogenannten Kernnarrationen besteht (Keupp et al. 1999). Auf
dieseWeise erhält ein Individuum dieMöglichkeit, die eigene Ich-Identität darzustellen
und damit auch herzustellen.
In der Konstruktion narrativer Identitäten ist die sprachliche Tätigkeit wie selbst-

verständlich an der Bildung der Ich-Identität beteiligt (Werani 2023). Ein wesentlicher
Aspekt ist die Distanz zwischen dem tatsächlich Erlebten und dem Erzählten, wo-
durch es auch zum Verlust der Unmittelbarkeit kommt. Das erlebte Ereignis und das
erinnernde Erzählen finden zu unterschiedlichen Zeitpunkten statt, was zu einer Ver-
dopplung des Ich führt (Lucius-Hoene und Deppermann 2004). Das erzählende Ich
hat dabei stets eine andere Erkenntnisperspektive als das erzählte Ich, vor allem da es
das Ende der Geschichte bereits kennt. Im Erzählen sind Aspekte der Konkretisierung
und Bedeutungszuweisung entscheidend für die Konstruktion der Narration. Die Nar-
ration bildet das Erlebte nicht 1:1 ab, sondern stellt eine Abstraktion im Symbolraum
dar, die eine je spezifische Sicht auf ein Ereignis zeigt. Narrationen sind daher keine
exakten Reproduktionen von Erlebnissen, sondern präsentieren selektive Interpreta-
tionen, da je nach Konstruktion unterschiedliche Bedeutungszuweisungen erfolgen,
je nachdem, welche Aspekte eines Erlebnisses ausgewählt und formuliert werden. Ein
weiteres relevantes Kriterium für Narrationen ist das Ungewöhnlichkeitskriterium, das
den Grund für Erzählanlässe angibt. Die Fähigkeit zum Perspektivwechsel und die
Einschätzung, welche Erzählungen für das Gegenüber von Interesse und Relevanz sein
könnten, spielen dabei eine große Rolle. Dies verdeutlicht die Funktion der Adressie-
rung des anderen als Fundament der Narration. Auch Hamburger (1998) betont beim
Erzählen das Beziehungsgeschehen und die Bereitschaft, sich auf eine Geschichte ein-
zulassen.
Bei der Betrachtung von Narrationen als Bausteinen kulturspezifischer Erinne-

rungs- und Erzählgemeinschaften spielen die Übergänge von äußeren und inneren
Prozessen eine wichtige Rolle (Bachtin 1979; Vygotskij 1934/2002; Werani 2023).
Der sprachlichen Tätigkeit und somit auch den Narrationen werden zwei grundlegen-
de Funktionen zugeordnet (Vygotskij 1934/2002). In ihrer soziologischen Dimension
dient die sprachliche Tätigkeit der Kommunikation (erste Funktion), in ihrer psy-
chologischen Dimension dient sie der Bildung und Vermittlung höherer psychischer
Funktionen (zweite Funktion). Das bedeutet, sprachliche Tätigkeit richtet sich ei-
nerseits intersubjektiv auf andere Individuen und andererseits intrasubjektiv auf den
Sprechenden selbst. Narrationen tragen also dazu bei, Erlebtes sprachlich mitteilbar
zu machen, indem es kommuniziert wird, und auch über Erlebtes und Erfahrungen
zu reflektieren (Werani 2011, 2023). Ein wichtiger Aspekt des Übergangs von innen
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nach außen ist das innere Sprechen. Es markiert einen eigenen Zwischenbereich, da es
seiner Struktur nach simultaner und wahrscheinlich auch bildhafter angelegt ist als das
geäußerte Sprechen, das in seiner Struktur linear und symbolhaft-abstrakt ist (Wera-
ni 2011). Das innere Sprechen zeigt somit ein Kontinuum zwischen Gedanklichem
und Gesprochenem. Werden Denken und Sprechen ins Verhältnis zum Bewusstsein
gesetzt, dann besteht nach Vygotskij (1934/2002) das erste Problem, oder gar der gra-
vierendste Fehler der traditionellen Psychologie, in der Trennung von Intellekt und
Affekt.

»Wer das Denken von vornherein vom Affekt trennt, versperrt sich für immer den Weg
zur Erklärung der Ursachen des Denkens, denn eine Analyse der das Denken determi-
nierenden Faktoren setzt notwendigerweise die Aufdeckung der treibenden Motive des
Denkens, der Bedürfnisse und Interessen, der Strebungen und Tendenzen voraus, die das
Denken in diese oder jene Richtung lenken« (Vygotskij 1934/2002, 54).

Werden Intellekt und Affekt dennoch getrennt, ist es nach Vygotskij nicht möglich,
Wechselwirkungen zwischen dem Denken und der affektiv-volitiven Seite zu betrach-
ten, da »jede Idee in verarbeiteter Form eine affektive Beziehung zur Wirklichkeit
[enthält]« (op. cit., 55). Deutlich wird hier, dass Emotionen in der Theoriebildung von
Anfang anmitberücksichtigt werden, lange vor der emotivenWende in den 1990er Jah-
ren (Damasio 2006). Das Einbeziehen des Affektes ist auch relevant, wenn zusätzlich
zu der Schnittstelle zwischen innen und außen auch jene zwischen unbewussten und
bewussten Vorgängen betrachtet wird (Vygotskij 1934/2002;Werani 2011).
Die sprachliche Tätigkeit als Schnittstelle zwischen unbewussten und bewussten

Prozessen findet sich bei Freud (1923/1940) imKonzept desVorbewussten. DemVorbe-
wussten weist er die Verbindung mit derWortvorstellung zu. Wortvorstellungen zählen
für ihn auch zu den Erinnerungsresten, die ursprünglich in derWahrnehmung vorkom-
men und, wie alle Erinnerungsreste, wieder bewusst gemacht werden können. Diese
Wortvorstellungen stammen nach Freud aus akustischen Wahrnehmungen, wobei er
optische Wortvorstellungen und Aspekte der Gebärdensprache als sekundär vernach-
lässigt. Somit stellt dieWortvorstellung den Erinnerungsrest eines gehörtenWortes dar.
Durch die Wortvorstellungen werden innere Denkvorgänge zu bewussten Wahrneh-
mungen transformiert. DieseWahrnehmungen in ihrer Gesamtheit, insbesondere auch
die Sinneswahrnehmungen, bilden die Ausgangspunkte für das Bewusstsein. Freud zu-
folge lässt sich die Frage, wie etwas bewusst oder vorbewusst wird, also dahingehend
beantworten, dass dies geschieht, wenn Wahrnehmungen mit entsprechenden Wort-
vorstellungen verknüpft werden. Die Wahrnehmung bzw. das Wahrnehmungssystem
fungiert daher als zentrales Verbindungsglied zwischen unbewussten und bewussten
Prozessen.Dies betrifft gleichermaßen äußere und innereWahrnehmungen, sodass auch
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innere Denkvorgänge durch Wortvorstellungen zu inneren Wahrnehmungen werden
und diese damit ebenfalls bewusst werden. Eine Sonderstellung nehmen die Empfin-
dungen ein, die sowohl unbewusst als auch bewusst sein können. Es ist nicht zwingend
erforderlich, dass eine Wortvorstellung existiert, um sich Empfindungen bewusst zu
sein, da auch Empfindungen ohne Benennung bewusst wahrgenommen werden kön-
nen.
Verbindungen mitWortvorstellungen finden sich auch bei Vygotskij (1934/2002).

Da es seiner Auffassung nach keine Möglichkeit gibt, das Bewusstsein in seiner Allge-
meinheit zu erforschen,machte er sich aufdie Suchenach einer kleinerenAnalyseeinheit
und schlug dieWortbedeutung hierfür vor. Er kommt zu dem Schluss, dass die Wort-
bedeutung ein zentraler Bestandteil des Mikrokosmos des Bewusstseins ist und einen
Übergang vom Unbewussten zum Bewussten darstellt. Vygotskij formuliert es meta-
phorisch folgendermaßen:

»Das Bewusstsein spiegelt sich im Wort wider wie die Sonne in einem kleinen Wasser-
tropfen. Das Wort verhält sich zum Bewusstsein wie eine kleine Welt zur großen, wie die
lebendige Zelle zum Organismus, wie das Atom zum Kosmos. Es ist eine kleine Bewusst-
seinswelt. Das sinnerfüllte Wort ist der Mikrokosmos des menschlichen Bewusstseins«
(Vygotskij 1934/2002, 467).

Dieses Zitat verdeutlicht, dass das Wort, bzw. die sprachliche Tätigkeit allgemein, für
das Bewusstsein unerlässlich ist und zugleich, dass es in seiner Abstraktion wesentlich
weniger abbildet, als tatsächlich erlebt wird. Leont’ev (1977/2012, 117) weist auf die-
ses Phänomen hin, wenn er schreibt: »Die realisierte Tätigkeit ist reicher, wahrer als
das sie vorwegnehmende Bewusstsein.« Und auch Wertsch (1996, 236) betont, dass
die Wortbedeutung zwar für die »semiotische Vermittlung des menschlichen Bewußt-
seins« notwendig ist, jedoch für die Analyse des menschlichen Bewusstseins insgesamt
nicht ausreicht. Er geht davon aus, dass genau in dieser semiotischen Vermittlung die
Diskrepanz zwischen dem Erleben und der sprachlichen Darstellbarkeit entsteht.
DieseAbstraktiondurchSpracheimBlickbehaltend,beschreibtVygotskij(1934/2002),

dassGedanken aus derMotivationssphäre unseres Bewusstseins entstehen. Da er auchTrie-
be und Bedürfnisse, Interessen und Strebungen, Affekte und Emotionen berücksichtigt,
kann davon ausgegangen werden, dass nicht nur bewusste, sondern auch unbewusste
Anteile daran beteiligt sind. Dieser umfassenderen Vorstellung entspricht der Sinn einer
Äußerung, während die sprachliche Formulierung die (Wort-)Bedeutung trägt. Der Sinn
einer sprachlichen Tätigkeit geht somit über die Bedeutung der Wortformen hinaus und
schließt Aspekte des subjektiven Gebrauchs in den jeweiligen Kontextenmit ein.
Die sprachliche Tätigkeit ermöglicht folglich verkürzt gesagt die Bewusstwerdung

von Gedanken, indem Sinn und Bedeutung der Gedanken in sprachlicher Tätigkeit
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entfaltet werden. Ein Gedanke kann auch erst dann reflektiert werden, wenn er mate-
rialisiert und dadurch stabilisiert ist (Werani 2011). Jedoch kann nicht zwangsläufig
alles in Worte gefasst werden, was gemeint ist. Der Gedanke bleibt somit immer etwas
Größeres und Umfassenderes als das Wort, doch vollzieht sich der Gedanke im Wort.
Die sprachliche Tätigkeit dient dabei nicht nur demAusdruck vonGedanken, sondern
ebenso deren Formung.
Interessant an der Betrachtung der Wortbedeutung ist ferner, dass diese zugleich

ein sprachliches und ein intellektuelles Phänomen ist (Vygotskij 1934/2002, 389). Die
Wortbedeutung stellt somit neben dem Übergang vom Unbewussten zum Bewussten
auch den Übergang vom Denken zum Sprechen dar. »Denken und Sprechen erweisen
sich somit als Schlüssel zum Verständnis der Natur des menschlichen Bewusstseins«
(Vygotskij 1934/2002, 467). Zudem ist die Wortbedeutung ein individuelles Phäno-
men, da sie nur im Bewusstsein des Einzelnen zu finden ist (Friedrich 1993). Die
Wortbedeutung betont damit bereits den subjektiven Charakter von Verstehenspro-
zessen, der in der Konstruktion des Sinns noch ausgeprägt wird. Es zeigt sich in den
Überlegungen zur Wortvorstellung und Wortbedeutung, dass es mit der sprachlichen
Tätigkeit möglich ist, Unbewusstes ins Bewusstsein zu heben.
Prägnant kann mit Vygotskij (1934/2002, 459) zusammengefasst werden: »Was

imDenken simultan existiert, entfaltet sich beim Sprechen sukzessive.«Deutlichwird
folglich, dass es sich bei Narrationen um eine Übersetzung von sinnlich-bildhaften
Wahrnehmungen handelt, die mehr oder weniger gut in symbolisch-abstrakte For-
mungen überführt werden können. Das Erleben ist stets reicher als die Narration,
da diese immer eine Abstraktion darstellt. Folglich ist die Narration des tatsächlich
Erlebten ärmer als das Wahrnehmen und Erleben selbst. Vor allem beim emotiona-
len Erleben wird deutlich, dass dieses stets reicher ist und durch Narrationen nicht
vollständig abgebildet werden kann. Insbesondere stellt sich die Frage, inwieweit
sprachlich tatsächlich mitgeteilt werden kann, was emotional erlebt wird. Die Wich-
tigkeit derNarration vertritt auchHamburger (1998, 233), der sich ebenfalls an einem
Brückenschlag zwischen Psychoanalyse und psycholinguistischen Aspekten versucht,
indem er annimmt, »daß [sich] das Denken, bewußt oder nicht, in Form einer fort-
währenden Erzählung abspielt«. Im Rahmen der Untersuchung vonNarrationen sind
es vor allem (bewusste)Wachzustände, die betrachtet werden, wenn Gedanken entfal-
tet werden.
Es lässt sich festhalten, dass Narrationen vier Differenzierungen an der Schnittstel-

le der sprachlichen Tätigkeit implizieren: äußere kommunikative und innere kognitive
Prozesse sowie Unbewusstes und Bewusstsein. Auch wenn eine Distanz zwischen tat-
sächlich Erlebtem und der sprachlichen Transformation besteht, bieten Narrationen
einen zentralen Ausgangspunkt, um einen gemeinsamenAustausch von Erlebtem über-
haupt zu ermöglichen. Durch sprachliche Tätigkeit wird Wirklichkeit konstruiert, die
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als reales Konstrukt angesehen werden kann. Da es nicht möglich ist, Realität exakt
abzubilden, bleibt mit der subjektiven Komponente des Erzählens auch immer ein Teil
Fiktion enthalten.
Im Sinne der kulturhistorischen Tradition wird die Ausbildung der Ich-Identität

als dynamische Bewegung aufgefasst, sodass sowohl die Struktur als auch die Dy-
namik und Formung der Persönlichkeit in den Blick genommen werden (Leont’ev
1977/2012; Vygotskij 1931/1987; Chaiklin 2001; Werani 2023). Es wird angenom-
men, dass sich die Persönlichkeit bzw. Ich-Identität durch die Tätigkeit in sozialen
Beziehungen herausbildet. Es handelt sich somit nicht um eine Zuschreibung von
Attributen, wie es beispielsweise in Strukturmodellen üblich ist, sondern um eine
Sammlung von Tätigkeiten, wodurch der Bewegungsaspekt betont wird. Die Ich-
Identität wird aufgrund der Bewegung zu einer offenen Form (Werani 2023). An-
genommen wird hier natürlich auch, dass die Persönlichkeit originär sozialer Natur
ist und sich die Ich-Funktion im Laufe der Entwicklung im Individuum verankert.
Das Selbsterkennen ist die Voraussetzung für die Verankerung des Ich und für die
Bildung der Ich-Identität. Aspekte des Selbsterkennens als Grundlage der Ich-Funk-
tion finden sich beispielsweise bei Mead (1934/1968), Erikson (1973) und Lacan
(1949/1991). Auch Vygotskij (1925/1985) geht davon aus, dass wir uns selbst nur
deshalb erkennen, weil wir andere erkennen. Mit dem Selbsterkennen geht die Selbst-
verständigung einher, sodass auch hier deutlich wird, dass sprachliche Tätigkeit eine
wichtige Rolle spielt. Sprachliche Tätigkeit ist neben der Darstellung undHerstellung
von Ich-Identität auch für die Reflexion der Ich-Identität von großer Bedeutung. Das
heißt, sie ist einerseits Ausdrucksmittel (Bühler 1933) zur Darstellung der Identität
und andererseits auch ihr Reflexionsmittel (Vygotskij 1934/2002). Die Betrachtung
und Analyse von Narrationen legt stets soziale und psychologische Aspekte offen
(Straub 2020; Lucius-Hoene 2010). Narrationen sind somit sozial verankert (Keupp
et al. 1999) und sie bleiben es auch, wenn die Narrationsprozesse interiorisiert sind
(Vygotskij 1934/2002;Werani 2011). Folglich schafft die sprachliche Tätigkeit Kom-
munikations-, Kognitions- und Individuationsräume. Sprache ist damit »nicht nur
einMittel, andere zu verstehen, sondern auch eines, sich selbst zu verstehen« (Vygots-
kij 1930/1985, 328).
In der Dynamik und Formung der Ich-Identität ist die sprachliche Tätigkeit zentral

verankert, und im Rahmen dieser Idee der Bewegung kann die narrative Identität als
Gestaltungsmoment der Ich-Identität angesehen werden. Durch Narrationen wird die
narrative Identität dargestellt und hergestellt und ist somit das Ergebnis erzählender
Identitätsarbeit, die konstruierte Lebensgeschichten umfasst. Diese Konstruktionen
von subjektiv Erlebtem müssen nicht zwangsläufig dem Geschehenen entsprechen
(McAdams und McLean 2013), und es spielt auch keine Rolle, ob diese Narrationen
wahr oder falsch sind (Ricœur 1987, 2007). ImUmkehrschluss bildet sich die Ich-Iden-
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tität aus Narrationen, die sowohl von unbewussten und bewussten als auch innerlichen
und äußerlichen Prozessen beeinflusst werden.

3 Traum und Traumnarration

Was 1900mit FreudsTraumdeutung bahnbrechend für das Verständnis des Unbewuss-
ten war, gilt zwar als empirisch belegt, doch der Traum bleibt bis heute ein schillerndes
Phänomen (Schredl 1999; Roesler 2022). Freud (1900/2022) bezeichnet den Traum
als »Wächter des Schlafes«, weil Gedankeninhalte im Traum in Formen erscheinen,
die das Individuum nicht ständig aufwachen lassen. Folglich werden Prozesse des Un-
bewussten im Schlaf durch Träume aufrechterhalten. Dies bedeutet einerseits, dass der
Traum einen besonderen Zugang zumUnbewussten ermöglicht, und andererseits, dass
das Träumen auch eine Form des Denkens darstellt.
Freud setzt den Traum sogar mit einem Gedanken gleich, der durch das Unbe-

wusste verstärkt wird, weil die Zensur im Traum nachlässt (Angeloch 2020, 81f.). In
Bezug auf das Unbewusste bezeichnet Freud den Traum als den Königsweg zum Un-
bewussten. Dabei interessierte ihn vor allem der latente Trauminhalt, also der Inhalt,
der dem Traum zugrunde liegt, und weniger der manifeste Trauminhalt in Form des
beobachtbaren Phänomens. Der Traum stellt somit ein Mittel dar, um Zugang zum
Unbewussten – dem psychischen Apparat – zu erhalten. Neben dem Traum sah Freud
auch denWitz und die Fehlleistungen als Zugänge zumUnbewussten an.
Wird davon ausgegangen, dass der Traum einem Gedanken entspricht (Freud

1900/2022; Roesler 2022), können, was den Gedankeninhalt betrifft, sowohl Un-
terschiede als auch Ähnlichkeiten beim Denken im Traum und im Wachzustand
festgestellt werden. ImTraum handelt es sich um (unbewusste) Interaktionsformenmit
dem Individuum selbst, die in quasi sinnlich-unmittelbarer Erfahrung erlebt werden.
ImWachzustand kommen bei Erzählung oderVerschriftlichung desTraums sprachsym-
bolische Interaktionsformen dazu (Lorenzer 1986). Die Übersetzung eines sinnlich-
unmittelbaren Traumerlebnisses erfolgt also mittels sprachsymbolischer Interaktionen,
wodurch der Traum wie ein beliebiger Gedanke in eine Narration übersetzt werden
kann.
Interessant ist der Aspekt der Verdopplung des Ich im Traum, mit der sich Del-

boeuf befasst (Chitussi 2016). Delboeuf definiert die Verdopplung des Ich im Traum
als »Phänomen, bei dem man seine eigenen Ideen und Gefühle einer anderen Per-
son zuschreibt« (op. cit., 100f.). Beispiele hierfür sind Träume, in denen der Träumer
gleichzeitig fähig und unfähig ist, etwas zu tun, etwa einen Satz in eine bestimmte,
demTräumer jedoch unbekannte, Sprache zu übersetzen. Chitussi fasst diesen Sachver-
halt folgendermaßen zusammen: »Und dennoch steht das Ich, das sich beim Träumen
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verdoppelt und ein Drama mit verschiedenen Personen erschafft, im Wachzustand im
Dialog mit sich selbst« (op. cit., 106). Manchmal vervielfacht sich das Ich also sogar,
indem es sich auf mehrere Personen im Traum aufteilt. Während imWachzustand ein
Dialog zwischen mehreren Individuen stattfindet, wird dieser im Traum in ein Drama
umgewandelt und somit durch die sprachliche Tätigkeit ein Selbstbezug hergestellt.

»Der Bezug zum Therapeuten hat kein anderes Ziel als das innere Drama aufzuwecken,
sodass das Subjekt fähig wird, dieses zu kontrollieren. […] Das Interesse, das Delboeuf für
das Spiel der Persönlichkeit in Träumen gezeigt hatte, führte zwangsläufig zu einer inter-
subjektiven Sicht auf das Bewusstsein« (Chitussi 2016, 110).

Es zeigt sich also, dass sich imUnbewussten oder imÜbertritt zumUnbewussten diesel-
ben dialogischen Strukturen offenbaren wie im bewussten Zustand. Es kann spekuliert
werden, dass die Nähe zu sinnlich-bildhaften Elementen des Unbewussten eine andere
Darstellungsform erlaubt, als dies im bewussten Wachzustand möglich ist. Somit zeigt
sich auch im Traum ganz selbstverständlich die dialogische Grundstruktur, die in der
kulturhistorischen Psycholinguistik als Ausgangspunkt formuliert wird. Mit Blick auf
die Traumnarration ist der Aspekt der Verdopplung des Ich im Traum besonders inter-
essant, da auch in der Narration eine Verdopplung in dem Sinne vorkommt, dass eine
Distanz zwischen dem erzählten und dem erzählenden Ich besteht (Lucius-Hoene und
Deppermann 2004).
DerAusgangspunkt für eineTraumnarration ist, dass derTraumüberhaupt erinnert

wird (Freud 1900/2022), d. h., die Erinnerung als Gedächtnisleistung ist für die Rekon-
struktion von Träumen unerlässlich, um diese dann in eine Narration zu übersetzen.
Zadra und Stickgold (2021) postulieren in ihremModell der Traumfunktion, dass das
schlafende Gehirn träumen muss, um Gedächtnisbildung überhaupt zu ermöglichen.
Nach demErwachen ist der Traumoft flüchtig und paradoxerweise wird der Erzählpro-
zess benötigt, umdie Erinnerung zu festigen.Hamburger (1998) fasst dasTraumdenken
als inneres Erzählen auf und schreibt dazu: »Der Protagonist der Traumerzählung ist
das Selbst des Träumers, das sich durch das Feld seiner Selbst- und Objektrepräsentanz
fabuliert und sich in dieser fortlaufend, ununterbrochen gemurmelten Erzählung erst
konstituiert« (op. cit., 233).
Hamburgers Gedächtnismodell zeigt Parallelen zum kulturhistorischen Ansatz. So

geht Hamburger davon ausgeht, dass das Gedächtnis in der Interaktion mit ande-
ren erworben wird, was der grundlegenden Prämisse des kulturhistorischen Ansatzes
entspricht, dass sich höhere Verhaltensformen, einschließlich aller psychischen Funk-
tionen, aus sozialen, kollektiven Verhaltensformen entwickeln (Vygotskij 1931/1987).
Diese Verhaltensformen werden anschließend verinnerlicht, was auch Hamburger in
seinem Gedächtnismodell annimmt. Seiner Auffassung nach entfaltet sich das Selbst in
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simulierten Interaktionssequenzen, wobei innere Erzählungen vonBedeutung sind.Die
Relevanz der Interiorisierung sprachlicher Tätigkeit ist ebenfalls in der kulturhistori-
schen Tradition grundlegend, da interpsychische kommunikative Prozesse maßgeblich
zur Ausbildung psychischer Prozesse beitragen (vgl. Werani 2011, 2023).
Es ist folglich zu betrachten, wie der Prozess der Übersetzung in Sprache vollzogen

wird, d. h., wie werden erlebte Ereignisse, Träume und Gedanken in Sprache mitteilbar
gemacht, wie werden unbewusste Aspekte ins Bewusstsein gehoben, denn in allen drei
Fällenwird subjektives Erlebenmitteilbar gemacht.Das reale körperliche Erleben ist am
reichhaltigsten in all seinen Wahrnehmungen einzustufen, gefolgt von Traumerleben,
das über eine lebendige Bildsprache verfügt und eine Illusion des Erlebens simuliert,
und schließlich der Gedanke, der eine höhere Abstraktionsstufe aufweist. In allen drei
Fällen ist eine Übersetzungsarbeit mittels sprachlicher Tätigkeit erforderlich, um das
Erlebte, den Traum und die Gedanken mitteilbar zu machen (s. Abbildung 1).
Beim Erzählen eines Erlebnisses steht die Materialisierung eines tatsächlich erlebten

Ereignisses im Mittelpunkt, wobei es vor allem darum geht, die Distanz zwischen Er-
lebtemundErzählten zu überwinden.Die Verdopplung des Ich entsteht, da das Erleben
und das Erzählen zu unterschiedlichen Zeitpunkten stattfinden (Lucius-Hoene und
Deppermann 2004). Der Erzählplot des Erlebten erhält je nach zeitlicher Distanz und
Kontext eine andere Segmentierung, Linearisierung und Bedeutungszuweisung, was zu
einer anderen Erzählform führt (Werani 2023). Die sprachliche Darstellung des Erleb-
ten stellt durch den Verlust der Unmittelbarkeit in jedem Fall eine Abstraktion dar.
Die Traumnarration ist eine Form der Materialisierung von Unbewusstem, es geht

also darum, wie diese unbewussten, auf eine Art simulierten sinnlich-bildhaften Er-
lebnisse in Narrationen übersetzt werden (Freud 1933). Dabei steht die Übersetzung
der mächtigen Bildsprache der Träume in Worte im Mittelpunkt, indem das bildhaf-
te Material aus dem Traum durch die sprachliche Transformation sequenziert wird.
Insbesondere die Fiktion im Traum und die »Gewitztheit der Traumlogik« (Freud
1900/2022, 303) werden als Traumnarration in eine reale Erzählung überführt. Auch
hier kommt es zu einemVerlust derUnmittelbarkeit durch sprachlicheAbstraktion, was
Boothe (2021) mit einem Ringen um Worte beschreibt, das notwendig ist, um einen
Traummitteilbar zumachen. Die Schwierigkeit, sich überhaupt anTräume zu erinnern,
verdeutlicht zusätzlich, dass Traumerinnerungen insgesamt schwer mitteilbar sind.

Gedanken gelangen ebenfalls aus der unbewussten Sphäre mittels Narrationen ins
Bewusstsein und werden durch sprachliche Tätigkeit entfaltet. Als mentale Repräsen-
tationen besitzen Gedanken eine höhere Abstraktionsstufe und weisen dadurch einen
stärkerenVerlust derUnmittelbarkeit auf, als es im tatsächlichenErlebenund imTraum-
erleben der Fall ist. Die ursprünglich sinnliche Erfahrung des Erlebens ist imGedanken
bereits abstrahiert worden und wird aus dieser Abstraktion heraus in eine Narration
übersetzt.
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Erlebtes Ereignis Traum Gedanke

unbewusst reales, körperliches Erleben
fiktionales Erleben, volle und le‐
bendige Bildsprache, »Illusion des
Erlebens«

abstrakte mentale Repräsentati‐
on

↓ Übersetzung mittels sprachlicher Tätigkeit↓
Verlust der Unmittelbarkeit

bewusst
Narration, Distanz zwischen
Erlebtem und Erzähltem

Traumnarration, Distanz zwischen
Fiktion und Realität

Narration, abstrahiert vomErleb‐
ten, ursprünglich dennoch eine
sinnliche Erfahrung

↓mitteilbar↓

Abbildung 1: Kontinuum von Narrationsqualitäten

Mit der Darstellung in Abbildung 1 wird ein Kontinuum postuliert, das durch unter-
schiedliche Bezüge zum Unbewussten unterschiedliche Narrationsqualitäten aufweist.
Sowohl beim Traum als auch beim Gedanken bleiben Bezüge zum real Erlebten be-
stehen, sodass ein tatsächlich real erlebtes Ereignis stets der originäre Ausgangspunkt
bleibt. Dennoch gilt, dass alles im Traum Erlebte, alle Gedanken und auch alles real
Erlebte nicht vollständig in Sprache abgebildet werden können.
Ein wichtiger Aspekt ist ferner, dass zu einer gelungenen Narration die Berück-

sichtigung des Ungewöhnlichkeitskriteriums gehört (Werani 2023). Das bedeutet, es
müssen ungewöhnliche Aspekte in einer Erzählung vorhanden sein, die unerwartet und
daher erzählenswert sind. Es ist anzunehmen, dass dieses Ungewöhnlichkeitskriterium
für das Erinnern von Träumen mitverantwortlich ist und bei der Auswahl aus den Tag-
resten, Erinnerungen und Assoziationen der Träume eine Rolle spielt.
Die bisherige Betrachtung von Traumnarrationen war subjektseitig, d. h., die gegen-

standskonstituierende Prozesshaftigkeit der sprachlichen Tätigkeit und die Bedeutung
der narrativen Formungen des Traums für das Individuum standen im Vordergrund.
Sprache kann jedoch auch objektseitig betrachtet werden, wobei die Traumnarration als
Objekt auch unter linguistischen Gesichtspunkten untersucht werden kann. Hier stellt
sich die Frage, ob die Traumnarration ein eigenes Genre darstellt, das sich von anderen
Genres unterscheidet. Hawkins und Boyd (2017) untersuchten beispielsweise anhand
von sprachlichen Merkmalen, wie sich Traumnarrationen vonWachnarrationen unter-
scheiden und stellen hier Unterschiede in der Wortverwendung fest. Dies stellt eine
objektseitige Betrachtung des Traums dar, verbunden mit der Suche nach sprachlichen
Merkmalen, die Zugang und Aufschluss zum Unbewussten geben. Auch Bothe (2021)
befasst sichmit der Traummitteilung als kommunikativerGattung und verweist auf den
besonderen Aspekt der Privatheit der Traumerzählung, da es sich nicht um intersubjek-
tiv geteilte Erfahrungen handelt.
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Hamburger (1998) beschreibt die objektseitige Betrachtung des Traums als Erfor-
schung des »Traums an sich«. Er betont jedoch, dass der Plot eines Traumes wenig
über den Traum selbst aussagt. Entscheidend ist vielmehr, wie die Traumnarration
zwischen Erzähler:in und Zuhörer:in entsteht. Hier erfolgt die Analyse entlang der in-
tersubjektiven sprachlichen Entfaltung des Traumerlebens. Diese Argumentation der
intersubjektiven Bedeutung der Traumnarration entspricht der kulturhistorischen Per-
spektive, sodass im Folgenden mit dieser Argumentationslinie auf den Zusammenhang
zwischenTraumnarration,TraumarbeitundBildungder Ich-Identität eingegangenwird.

4 Traumnarration, Traumarbeit und Ich-Identität

Für die Betrachtung der Konzepte Traumnarration, Traumarbeit und Ich-Identität
stehen Narrationen als biografische Arbeit im Mittelpunkt. Insbesondere bei Traum-
narrationen lassen sich aufgrund ihres direkten Zugangs zum Unbewussten besondere
Einblicke in das Selbst gewinnen (Hamburger 1998). Dadurch nehmen Traumnarra-
tionen eine wichtige Rolle bei der Ausbildung der Ich-Identität ein.
Das autobiografische Gedächtnis steht in einem engen Zusammenhang mit dem

autobiografischen Erzählen und somit mit der narrativen Identität. Dem autobiogra-
fischen Erzählen wird in der Genese zugeschrieben, dass es den Zugang zum Selbst
ermöglicht (Stern 1992) und dass autobiografische Narrationen der Verankerung in
der Welt dienen (Nelson und Fivush 2020). So entsteht im Laufe der kindlichen Ent-
wicklung mit der Fähigkeit, erzählen zu können, das autobiografische Gedächtnis, was
zugleich eine stetige Aushandlung der Ich-Identität mit sich bringt (Werani 2023). Ein
wesentlicher Aspekt autobiografischer Narrationen ist, dass sie über die Zeit eine Ich-
Identität formen, indem biografisch-zeitliche Verbindungen zwischen Vergangenheit,
Gegenwart und Zukunft hergestellt werden (Engelhardt 2011).
Mittels autobiografischer Narrationen werden verschiedene Facetten der Identi-

tät betont und dargestellt. Schon Ricœur (1985, 1987) wies darauf hin, dass es keine
Rolle spielt, ob die Narrationen wahr oder falsch sind, da in jedem Fall durch Narratio-
nen Wirklichkeit konstruiert wird. Diese Wirklichkeitskonstruktionen können auch
imaginär sein, was es Individuen beispielsweise ermöglicht, unterschiedliche Zukunfts-
szenarien zu entwerfen (McAdams und McLean 2013). Es wird nochmals deutlich,
dass die narrative Darstellung von subjektiv Erlebtem dem tatsächlich Erlebten nicht
entsprechen muss, d. h., auch in autobiografischen Narrationen ist Raum für Fiktion.
In Traumnarrationen werden, teilweise aufgrund der fehlenden Logik des Traums, sehr
fiktiv zusammengestellte Erlebnisse dargestellt. Ähnlich wie bei tatsächlich Erlebtem
gilt auch für den Traum, dass nicht alles in Worte gefasst werden kann. Auch das
Traumerleben ist reicher als die Möglichkeit des sprachlichen Ausdrucks. Aspekte, die
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aus dem bildhaft-sinnlichen Traumgeschehen in Traumnarrationen übersetzt werden,
ermöglichen allerdings einen direkteren Zugang zum Unbewussten und damit einen
bereichernden und vertiefteren Blick auf die Ich-Identität, da es sich im Traumgesche-
hen um eine Auseinandersetzung mit sich selbst in der Form eines »Dramas« handelt
(Chitussi 2016). Diese konstruierte Traumwirklichkeit und ihre besondere Nähe zum
Unbewussten können wiederum mit verschiedenen Techniken der Traumanalyse ent-
schlüsselt werden (Boothe 1994, 2002; Gendlin 1987).
DasNichterzählte gehört ebenfalls zu den lebensgeschichtlichen, autobiografischen

Narrationen.Was erzählt wird, oder eben auch nicht erzählt wird, hängt unter anderem
mit gesellschaftlichenNormen zusammen, die in gewisserWeise dem Selbstschutz oder
auch dem Schutz des anderen dienen. Erzählen beinhaltet immer eine Form der Zen-
sur, die sich beispielsweise bereits an den jeweiligen Adressaten der Erzählung orientiert
(Werani 2023). Neben der Tatsache, dass nicht alles Erlebte erzählt werden kann, wird
folglich der Aspekt betont, dass auch nicht alles Erlebte erzählt werden soll. Für die
Traumnarration gilt dies im gleichen Maße, denn auch hier können im Traum als tabu
geltende Erlebnisse erinnert werden, ohne dass sie in eine Narration übersetzt werden
sollen.
Die lebenslang neu konstruierten Narrationen zur Aktualisierung der Ich-Identi-

tät werden auch als Identitätsarbeit bezeichnet (Krauss 2000; Keupp et al. 1999). Die
Verarbeitung von Träumen mittels sprachlicher Tätigkeit können damit ebenfalls zur
Identitätsarbeit gezählt werden. Die Erinnerung des Traums ist die Voraussetzung für sei-
ne sprachliche Darstellung und sprachliche Ausdruckweisen spielen eine wichtige Rolle
in der Traumarbeit. Für die Deutung des Traums, und damit dem Zugang zum Unbe-
wussten, ist folglich dieser Umformungsprozess von unbewussten Inhalten in bewusste
Inhalte zentral (Bion 1944). Im engeren Sinne wird von Traumarbeit gesprochen, wenn
die Gesamtheit der Prozesse und Umwandlungsmechanismen betrachtet wird, die mit
dem Traum zusammenhängt (Angeloch 2020). Die grundsätzliche Schwierigkeit in der
Traumarbeit ist, sich überhaupt an Träume zu erinnern.Werden sie erinnert, dann ist die
Bildsprache zunächstmächtiger als dieÜbersetzung inWorte, denndasbildhafteMaterial
imTraumwird durch dieÜbersetzung in Sprache transformiert. Freud (1900/2022) ging
davon aus, dass über den manifesten Trauminhalt, der in Traumnarrationen vermittelt
wird, an den latenten Trauminhalt gelangt werden kann. Dabei interessiert er sich für die
Narration undEinzelheiten darin undweniger für konkrete Symbole, wie es beispielswei-
se in der Traumtheorie von C.G. Jung (2010) der Fall ist. Von Interesse sind nach Freud
dieFunktionen sprachlicherTätigkeit imSinnederEmotionsregulierung,Problemlösung
undGedächtnisbildung. Insbesondere interessieren die emotionalen Erfahrungen, die im
Traum vom Unbewussten angeboten werden und durch die Traumarbeit so umgeformt
werden, dass sich Lösungen für emotionale Probleme ergeben können. Traumgedanken
sind folglich miteinander verbundene Elemente emotionaler Erfahrung, die aus einem
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emotionalen Problem entstanden sind und noch gelöst werdenmüssen.Die Lösung eines
emotionalen Problems kann dann erfolgen, wenn durchNarrationen bewussteDenkpro-
zesse einsetzen, sodass ein Bewusstsein für das Geträumte entsteht (Angeloch 2020). Das
Träumen und die Traumarbeit werden zur Grundlage psychischer Arbeit (Bion 1944)
und mit Angeloch (2020, 108) kann festgehalten werden, dass »die Möglichkeit der
Entwicklung der Persönlichkeit und die gesamte psychische und körperliche Gesundheit
letztendlich von der Fähigkeit zu phantasieren und zu träumen ab[hängen]«.DasNicht-
Träumen entspricht dem Nicht-Gedanken und die Unfähigkeit zu träumen bedeutet,
dass die grundlegende unbewusste und bewusste psychische Arbeit des Umwandelns
emotionaler Erfahrungennicht geleistetwerden kann, sowie zumBeispiel berichtetwird,
dass psychotischeMenschen nicht träumen (Angeloch 2020).
Die Deutung des Traumes im Sinne einer Traumanalyse ist somit nur auf Subjekt-

ebene möglich, da es sich, wie bei der Gedankenbildung, um intrapsychische Prozesse
handelt. Für die Rekonstruktion von Träumen ist es unumgänglich, dass es zu dieser
Übersetzung in Sprache kommt.Darüber hinaus spielen die sprachlichenBenennungen
von Assoziationen und Wahrnehmungen von Emotionen eine zentrale Rolle, eben-
so wie die mit dem Traum einhergehenden körperlichen Empfindungen (Gendlin
1987). Der Einfluss der Traumarbeit auf die Bildung der Ich-Identität zeigt sich in
systematischen Auseinandersetzungen, wie beispielsweise anhand einer strukturalen
Traumanalyse (Boothe 1994, 2002). Insbesondere die Thematisierung der Verdopp-
lung des Ich im Traum (Chitussi 2016) führt zu einem Verständnis der Bildung der
Ich-Identität über Träume, da auch hier die dialogische Aushandlung der Ich-Identität
zentral ist. Die Analyse von Träumen ist folglich ein wichtiger Baustein der Selbstver-
ständigung und damit der Ich-Identitätsbildung.Die Auseinandersetzungmit Träumen
kann daher auch als Identitätsarbeit aufgefasst werden.

5 Fazit

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass Traumnarrationen eine besondere Schlüssel-
funktionbei derEntwicklungder Ich-Identitäthaben. JedeNarration trägt imSinne einer
narrativen Identität zur Herausbildung identitätsstiftender Aspekte bei. Das Besondere
an der Traumnarration liegt darin, dass der Traum eine Zwischenstellung zwischen dem
tatsächlichen Erleben und dem abstrahierten Erleben in Form einer Erzählung darstellt.
Die Ich-Identität wird folglich durch die Auseinandersetzung mit den eigenen Träumen
um die unbewussten Aspekte der psychischen Tätigkeit bereichert, da die Traumnarrati-
on die Flüchtigkeit des Traums in eine manifeste sprachliche Form überführt.
Der Traum – und insbesondere die Auseinandersetzung mit demTraumerleben, sei

es durch mündliches oder schriftliches Fixieren der Traumerinnerung – bietet Zugang
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zu unbewussten Prozessen. Nur durch die Traumnarration können diese Aspekte ins
Bewusstsein gelangen. Insofern kann postuliert werden, dass die Traumnarration die
Entwicklung der narrativen Identität bereichert, indem sie eine vertiefte Auseinander-
setzung mit demUnbewussten ermöglicht.
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Zusammenfassung
Im folgenden Artikel wird der Frage nachgegangen, inwieweit sich die Methode des Social
Dreamings zur Anwendung in Selbsterfahrungsgruppen der Gestalttheoretischen Psycho-
therapie eignet. Um diese Fragestellung zu beantworten, setzten sich die Autorinnen mit
den theoretischen Hintergründen der jeweiligen Methoden auseinander und führten eine
explorative Studie durch, bei der Social Dreaming in einer gestalttheoretischen Selbsterfah-
rungsgruppe zum Einsatz kam.
Zunächst wird Social Dreaming sowie dessen Entstehungshintergrund vorgestellt.

In weiterer Folge werden die Bezüge von Social Dreaming zur Traumtheorie Sigmund
Freuds herausgearbeitet und den Annahmen der Gestalttheoretischen Psychotherapie ge-
genübergestellt. Dabei kommt der Feldtheorie vonKurt Lewin ein besonderes Augenmerk
zu.

Schlüsselwörter: Social Dreaming, Traumtheorie, Selbsterfahrung, Gestalttheoretische Psy-
chotherapie, Feldtheorie, Lawrence, Freud, Lewin

Dreaming together
Social Dreaming in self-experience groups
In this article the topic is discussed if Social Dreaming is suitable for self-experience groups
based on the approach of Gestalttheoretical Psychotherapy. To answer that question, the
authors discussed the different theoretical backgrounds of these methods and conducted
an exploratory study. First, Social Dreaming and its emergence are presented, as well as its
references to Sigmund Freud’s Dream Theory. This is followed by a comparison with the
theoretical assumptions in Gestalttheoretical Psychotherapy, with a particular focus on Kurt
Lewin’s Field Theory.

Keywords: Social Dreaming, Dream Theory, Self-experience, Gestalttheoretical Psychother-
apy, Field theory, Lawrence, Freud, Lewin
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1 Einleitung

Das Streben, Bedeutung in unseren Nachttraumerinnerungen zu finden, reicht weit in
die Entwicklungsgeschichte derMenschen zurück; davon zeugen Schriften wie dieHo-
merischen Epen oder das Alte Testament. Träume konnten ein Medium zur göttlichen
Kommunikation darstellen oder eine prophetische Funktion einnehmen und damit ein
Tor zu einer transzendenten Welt öffnen. Freud war nicht der Erste, der Träume nicht
mehr als etwas Göttliches, sondern als etwas zutiefst Menschliches betrachtete. Er erar-
beitete eine umfassendeTraumtheorie, die demdamaligenwissenschaftlichenAnspruch
gerecht wurde, und setzte damit einen Ausgangspunkt für eine tiefgreifende kulturelle
Veränderung im Verständnis von Träumen. So erscheint es heute als etwas ganz Selbst-
verständliches, dass Traumerinnerungen im Rahmen einer Psychotherapie ergründet
werden. EineMethode, die sich ursprünglich in Abgrenzung zur Psychotherapie sah, ist
das Social Dreaming. Dieses Gruppenverfahren, das einem psychoanalytischen Boden
entsprungen ist, betrachtet Traumerinnerungen unter dem Gesichtspunkt gesellschaft-
licher Bedingungen. In diesem Artikel wollen wir der Frage nachgehen, inwiefern sich
Social Dreaming dazu eignet, auch in gestalttheoretischen Selbsterfahrungsgruppen
zum Einsatz zu kommen. Dazu wurde von den Autorinnen eine explorative Studie
durchgeführt.

2 Social Dreaming – Hintergründe und Entstehung

Social Dreaming ist ein Gruppenverfahren, bei dem zu Nachttraumerinnerungen frei
assoziiert wird. Von diesem Material ausgehend sollen die sozialen Umstände der Teil-
nehmer*innen bewusster werden, während persönliche Bezüge zur jeweiligen Person,
die vomTraum berichtet, außer Acht gelassen werden. DieseMethode wurde 1982 von
Gordon Lawrence, einem britischen Sozialwissenschaftler, und seiner Kollegin Patricia
Daniel entwickelt (Manley 2014, 326). Der Entstehungsort war das Londoner Ta-
vistock Institute of Human Relations, eine innovative multiprofessionelle Forschungs-
und Anwendungsstätte, die durch einen sozialwissenschaftlichen und psychodynami-
schen (sowohl psychoanalytischen wie auch feldtheoretischen) Ansatz geprägt war
(Armstrong und Rustin 2021). Auf die Feldtheorie von Kurt Lewin wird in weiterer
Folge eingegangen, da sie für die Autorinnen eine entscheidende Rolle im Verständnis
des Social Dreamings spielt. An dieser Stelle sei angemerkt, dass Lewins Theorien, ob-
wohl er imGründungsjahr des Tavistock Instituts verstarb, jahrzehntelang den Arbeits-
und Forschungsstil dort geprägt haben (Neumann 2005, 119). In Lawrences Theorie-
bildung zumSocialDreaming ist Lewins Einfluss jedochnicht zu finden.Manley (2014,
326) verweist darauf, dass die Entstehung dieser Methode als Experiment begonnen
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habe, während die theoretischen Überlegungen erst a posteriori entstanden seien. So
sei ein wichtiger Auslöser gewesen, dass es in der Gruppenarbeit am Tavistock Insti-
tut keine Tradition gegeben habe, die Berichte von Traumerinnerungen therapeutisch
zu bearbeiten. Laut Lawrence seien Traumerinnerungen als etwas Persönliches verstan-
den worden, das nur zwischen Analytiker*in und Analysand*in einen angemessenen
Rahmen finden kann. Er erachtete dies als eine verpasste Chance und begann mit der
Entwicklung eines Gruppensettings, das sich explizit Traumerinnerungen widmete.
Die Beschäftigung mit demWerk der deutsch-jüdischen Journalistin Charlotte Be-

radt bezeichnete Lawrence als eineVoraussetzung für denEntstehungsprozess des Social
Dreamings (Lawrence 2005, 2). Beradt publizierte eine Auswahl ihrer Sammlung an
Traumberichten von Menschen aus ihrem persönlichen Umfeld aus den Jahren 1933
bis 1939 – dem Jahr ihrer Flucht über England in die USA – unter dem Titel Das
dritte Reich des Traumes (1968). Sie ordnete und kommentierte die Traumberichte,
die auf unterschiedliche Weise das Geschehen im Nationalsozialismus darstellen. »Als
kleine[n] Beitrag zur Geschichte des Totalitarismus« wollte Beradt ihre Publikation
verstanden wissen und bekräftigte in einem Brief vom 7. März 1962: »Mich interes-
siert natuerlich das Allgemein-Menschliche, was der Psychiater oder Analytiker dazu
sagt, nur am Rande. [M]ir kommt es auf das Eingreifen der Diktatur von Beginn in
das Allerprivateste des Menschen, die Nacht und den Schlaf, an« (zit. n. Hahn 2016,
250). Anmehreren Stellen machte Beradt deutlich, dass sie die vorherrschende psycho-
analytische Zugangsweise, Träume zu deuten, bei dem ihr vorliegenden Material für
unsachgemäß halte. Die Bedeutung der Träumemüsse nichtmühsam entschlüsselt wer-
den; die Botschaft sei offenkundig.
In diesemWerk fand Lawrence eine Bekräftigung darin, dass inTraumerinnerungen

soziale und kulturelle Gegebenheiten zum Ausdruck kommen können, die über »nar-
zisstische« Belange hinausreichen (Lawrence und Biran 2008, 222). Darüber hinaus
sollte Social Dreaming von Beginn an nicht nur ein Seismograph für gesellschaftli-
che Realitäten sein, sondern auch einen kreativen Prozess in Gang bringen, der neue
Gedanken und kreative Lösungen für soziale Problemstellungen ermöglicht (Manley
2014, 331f.). Dafür gelte es, das soziale Unbewusste zugänglich zu machen, unter dem
Lawrence geteilte unbewusste Inhalte innerhalb eines bestimmten sozialen Systems ver-
stand. Ergänzend dazu können, etwa in Form vonMythen oder Märchen, auch Inhalte
zum Vorschein kommen, die im Sinne C.G. Jungs als kollektives Unbewusstes bezeich-
net werden und die Menschheit als Ganzes einschließen (Noack 2010, 676).
Nach dem anfänglichen Experimentieren mit Social Dreaming am Tavistock Insti-

tut, waren es in weiterer Folge private Treffen bei Lawrence, die zur weiteren Konkreti-
sierung derMethode sowie zu deren theoretischer Reflexion führten. Es folgte eine An-
wendung imRahmenderOrganisationsberatungdurchLawrence (Manley2014, 326f.).
Dieser widmete sich Zeit seines Lebens intensiv der Anwendung, Verbreitung und Er-
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forschung von Social Dreaming. Heute findet es international in unterschiedlichen
Domänen Anwendung, etwa in der Organisationsberatung bzw. -entwicklung – z.B.
imGesundheitsbereich (Fubini 2010) oder einerHaftanstalt (Borghi et al. 2021) – , im
Rahmen von Ausbildungen (Slade 2010) oder in der Arbeit mit unterschiedlichen so-
zialenGruppen (zumThema Integration vgl. Ortona und Planera 2010). In den letzten
Jahren hat dieMethode während der Covid19-Pandemie an Bekanntheit gewonnen, da
sie die Möglichkeit bot, das Erleben jener plötzlichen und tiefgreifenden gesellschaft-
lichenVeränderungen gemeinschaftlichmittels Traumerinnerungen zu reflektieren und
zu verarbeiten (Marogna et al. 2022; Pasini und Trimboli 2023).

3 Social Dreaming in Anwendung

Das konkrete Vorgehen des Social Dreamings unterteilt sich in eine kreative und eine
reflexive Phase und behält diese Form in all den unterschiedlichen Anwendungsberei-
chen bei.

3.1 Die Social DreamingMatrix

Als Social Dreaming Matrix (SDM) werden der kreative Prozess des Social Dreamings
sowie die Form, die die Teilnehmer*innen dabei bilden, bezeichnet (Lawrence 2005,
14).Der lateinischeBegriffMatrixbedeutet unter anderemGebärmutter undLawrence
versteht die Matrix als einen Ort, aus dem bewusste und unbewusste Gefühle erwach-
sen und neue Gedanken entstehen können (Lawrence 2010, 2f.). Auf den Begriff der
Gruppe verzichtete er mit Absicht, um Social Dreaming von den gruppendynamisch
orientierten Therapiegruppen des Tavistock Instituts abzugrenzen, in denen zu dieser
Zeit die Arbeit mit Traumerinnerungen als nicht zweckdienlich gesehen und daher un-
terlassen wurde (Manley 2014, 328).
Angeleitet wird das Social Dreaming von einem oder mehreren Hosts (Lawrence

verwendet später den Begriff Taker), also Gastgeber*innen, die mit der Methode des
Social Dreamings vertraut sind (Lawrence 2010, 3). Diese erläutern zunächst die Vor-
gehensweise und Rahmenbedingungen. Die Sitzordnung der Teilnehmer*innen ist in
Form eines Schneeflocken-Musters angeordnet, um möglichst keinen Blickkontakt zu
haben. Der kreative Prozess beginnt damit, dass eine Person von einer Nachttraum-
erinnerung berichtet. Daran anschließend folgen weitere Traumerinnerungen sowie
freie Assoziationen. In Anlehnung an C.G. Jung können diese Inhalte amplifiziert
werden, indem ihnen vertiefend nachgegangen wird (Lawrence 2005, 43). Die Teilneh-
mer*innen sollen in einen Zustand des gemeinschaftlichen Tagträumens gelangen, der
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spontane und kreative Einfälle fördert. Lawrence verwendet für diesen Bewusstseinszu-
stand auch den von Bion eingeführten Begriff der Reverie (Lawrence 2005, 41).
Die Teilnehmer*innen sind vorab instruiert, dass es zu einer Entkopplung von

Traumbericht und Träumer*in kommt und die Autorenschaft der Traumberichte auf
die Matrix übertragen wird. Damit ist gemeint, dass keine Fragen nach möglichen
Verbindungen zwischen Traumbericht und Träumer*in gestellt oder Deutungen vorge-
nommen werden. In der Matrix soll in einem gemeinschaftlichen Prozess und mittels
derTraumberichte undAssoziationen ein großesGanzes entstehen (Manley 2014, 334).
DieRolle derHosts ist es, die Inhalte zu notieren und auf die Zeit undEinhaltung der

Zielsetzung der Social DreamingMatrix zu achten.Wenn notwendig, erinnern dieHosts
dieTeilnehmer*innendaran, dassDeutungen, Interpretationen oder die Fokussierung auf
die Gruppendynamik sowie einzelne Teilnehmer*innen nicht Gegenstand des Prozesses
sein sollen (Noack 2010, 680). Auch Hosts selbst sollen keine Deutungen vornehmen,
können jedoch selbst Traumerinnerungen und Assoziationen in die Matrix einbringen.

3.2 Dream Reflecting Dialogue

Mit dem Umstellen der Stühle von der Schneeflockenform in ein Rechteck wird der
Übergang vomZustand derReverie in denReflexionsprozess desDreamReflectingDia-
loguesmarkiert.DieTeilnehmer*innen kommen–mitUnterstützung derHosts – in ein
Gesprächüber ihrErlebenwährendderMatrix und stellenÜberlegungen zurBedeutung
dieser gemeinsamen Erfahrung an (Manley 2014, 338). Dabei werden die Verbindun-
gen der aufgekommenen Gedanken, Gefühle und Themen beachtet und Bezüge zum
geteilten gesellschaftlichen, sozialen oder organisatorischen Kontext exploriert.

4 Der Bezug zu Freuds Traumdeutung

Da Social Dreaming unübersehbar von der Psychoanalyse geprägt ist, sollen an dieser
Stelle nicht nur die wichtigsten Grundannahmen von Social Dreaming dargestellt wer-
den, sondern auch jene Aspekte von Sigmund Freuds Traumtheorie ausgeführt werden,
die für ein besseres Verständnis der Materie notwendig sind.
Für Freud war der erinnerte Traum das Endresultat eines Vorgangs, den er als

Traumarbeit bezeichnete und womit er die Umgestaltung von unbewussten latenten
Trauminhalten in einen bewussten, manifesten Traummeinte. Die wesentliche Quelle,
aus der sich die latenten Trauminhalte speisen, seien neben nächtlichen Sinnesein-
drücken und dem Weiterwirken aktueller Interessen, vorrangig verdrängte infantile
Wünsche, die für das Bewusstsein unannehmbar seien. Ohne verdrängteWünsche wür-
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de kein Traum entstehen. Durch die Traumarbeit könnten ebendiese jedoch derartig
getarnt und verzerrt erscheinen, dass sie im manifesten Traum kaummehr zu erkennen
seien (Brenner 2017, 142–8).
Diese These, dass der Sinn des Träumens in der Darstellung unbewusster Wünsche

liege, wurde zum Dreh- und Angelpunkt von Freuds Traumtheorie. Verbunden ist die
Wunscherfüllungstheorie mit einer weiteren zentralen Annahme Freuds zur Natur von
Träumen, nämlich jener, dass diese der Selbstdarstellung der träumenden Person und
der Darstellung von deren Wünschen dienen (Thomä und Kächele 2006, 169). Freud
äußerte sich zur Selbstdarstellung wie folgt:

»Träume sind absolut egoistisch. Wo im Trauminhalt nicht mein Ich, sondern nur eine
fremde Person vorkommt, darf ich ruhig annehmen, dass mein Ich durch Identifizierung
hinter jener Person versteckt ist. […] Ich kann […] mein Ich in einem Traum mehrfach
darstellen, das eine Mal direkt, das andere Mal vermittels der Identifizierung mit fremden
Personen« (Freud 1900, 327).

Es soll an dieser Stelle nicht unerwähnt bleiben, dass diese beidenThesen erweitert, neu
gedacht oder abgelehnt wurden, was auch der Abgrenzung zwischen psychotherapeu-
tischen Strömungen diente. So findet sich bei Jung eine Deutung der Träume auf der
Objektstufe (bei der die Trauminhalte auf »reale Objekte« bezogen werden) sowie auf
Subjektstufe (bezogen auf die träumende Person selbst). Auch hinsichtlich der Funkti-
on des Traumes wurde die Wunscherfüllungstheorie um weitere Aspekte ergänzt, etwa
durch French und Frommum jene zur Problemlösung vonBeziehungskonflikten (Tho-
mä und Kächele 2006, 170–2).
Als Zugangsweise zur Bewusstmachung der demmanifesten Trauminhalt zugrunde

liegenden Wünsche, wählte Freud die Technik der freien Assoziation, die er als Um-
kehrung der Traumarbeit verstand. Durch das psychoanalytische Setting, in dem die
Analysand*innen im Liegen frei assoziieren, werde zudem ein traumähnlicher Zustand
erzeugt, was das Verstehen der Traumbilder begünstige (Thomä und Kächele 2006,
183). Die Initiative für die Deutung des Traumes liege bei den Träumer*innen. Psycho-
analytiker*innen sollen Impulsgeber*innen sein und bieten dabei eigeneDeutungen zur
Überprüfung an (Hierdeis 2018, 42).
Um nun das Verhältnis von Social Dreaming zur Traumtheorie Freuds zu unter-

suchen, sei zunächst auf die offensichtlichen Gemeinsamkeiten verwiesen. In beiden
Fällen werden Träume als etwas Zielgerichtetes angesehen, das Sinn und Funktion in-
nehat.Wie Freud, ging es auch Lawrence um das Bewusstmachen unbewusster Inhalte;
durch Social Dreaming sollen unbewusste Aspekte von gesellschaftlichen Realitäten
aufgespürt werden. Beide setzten dabei darauf, einen Zustand zu erzeugen, der dem
Traumerleben ähnlich ist und so einen Nährboden für die freie Assoziation schafft. So
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soll das psychoanalytische Setting im Liegen laut Freud eine Regression hervorrufen;
während Lawrence, der ebenso darauf achtete, dass es keinen Blickkontakt zwischen
den Teilnehmer*innen gibt, vom Zustand der Reverie sprach.
Die Proklamation, dass die Traumerinnerungen von der träumenden Person ent-

koppelt betrachtet werden, trage laut Lawrence dazu bei, Ängste und Hemmschwellen
zu reduzieren und einen freien, kreativen Prozess zu fördern (Lawrence 2010, 3f.).
Wie bereits angeführt, sah Lawrence die Notwendigkeit, ein neues Setting zu

entwickeln, da in seinem Arbeitskontext die Bearbeitung von Träumen in den psycho-
dynamischenGruppennicht stattgefundenhabe.Doch auch darüber hinaus gibt es eine
Reiheweiterer Aspekte des therapeutischenHandelns, von denen sich Lawrence distan-
zierte. So äußerte er etwa eine klar ablehnendeHaltung zurBeziehung vonAnalytiker*in
und Analysand*in. Das Zur-Verfügung-Stellen von Deutungen der Analytiker*innen
betrachtete er als einen Machtgestus, der neues Wissen »abtöte« (Lawrence 2005, 2).
Die Social Dreaming Matrix solle hingegen ein demokratisches Umfeld schaffen, das
von einer freien, nicht wertenden Atmosphäre bestimmt ist (Lawrence 2005, 38). So
kommt es auch, dass sich die Hosts nicht abstinent verhalten, sondern – wie andere
Teilnehmer*innen der Matrix auch – Traumerinnerungen und Assoziationen in den
Prozess einbringen können (Abdel-Malek 2023, 737). Im Aufgeben der Abstinenz ist
eine wesentliche Differenz zur klassischen psychoanalytischen Haltung erkennbar.
Einweiterer offenkundigerUnterschied ist Lawrences Ablehnung der Selbstdarstel-

lungstheorie. Er konstatierte der Psychotherapie im Allgemeinen eine Egozentrierung
und ein Ausblenden sozialer Aspekte. Das Ziel der Psychotherapie seien die Selbster-
kenntnis und die Fokussierung auf die Persönlichkeit der träumenden Person. Dieses
»therapeutische Träumen«, wie Lawrence es nennt, verhalte sich komplementär zum
Social Dreaming, bei dem eine Soziozentrierung erfolge, mit dem Ziel, mehr Wissen
über das eigene Umfeld sowie die Kultur zu erlangen (Lawrence 2005, 46). Diese un-
überwindbare Polarität, Psychotherapie beziehe sich auf das Individuum und Social
Dreaming auf die Gesellschaft, zieht sich durch das Werk von Lawrence. Er ging sogar
so weit, dass er zwischen persönlichen und sozialen Träumen unterschied – ohne näher
zu spezifizieren, worin der Unterschied bestünde. Er berichtete an mehreren Stellen
(Lawrence 2010, 3; Lawrence und Biran 2002, 222), dass die Teilnehmer*innen der
Social Dreaming Matrix intuitiv den Unterschied zwischen sozialen und persönlichen
Träumen kennen und beinahe ausschließlich die Erinnerungen von sozialen Träumen
einbringen. An anderer Stelle schlägt er vor, dass es sich dabei um unterschiedliche
Perspektiven handelt, die sich wie Vordergrund und Hintergrund komplementär zu-
einander verhalten, und ordnete diese Perspektiven der Psychotherapie bzw. dem Social
Dreaming zu (Lawrence und Biran 2002, 223f.).
Es reicht nicht aus, an dieser simplifizierenden und polarisierenden Annahme zu

kritisieren, dass Psychotherapie sehr wohl das sozio-kulturelle Eingebettet-Sein der
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Menschen berücksichtigt (auch wenn es davon bestimmt Ausnahmen gibt) und das
Pauschalurteil von Lawrence so nicht haltbar ist. Diese Annahmen werden, wie wir an-
hand der Explorativstudie zeigen wollen, auch den Wirkungen des Social Dreamings
nicht gerecht. Zur Überwindung dieser Dichotomie schlagen die Autorinnen daher ei-
ne systemische Betrachtungsweise mit dem feldtheoretischen Ansatz vor.

5 Feldtheorie nach Kurt Lewin

Die Feldtheorie in den Sozialwissenschaften geht auf die Gestalttheorie, insbesondere
auf die Ausführungen von Kurt Lewin (1890–1947), einem zentralen Impulsgeber für
die experimentelle Psychologie und Sozialpsychologie sowie Pionier der Gruppendyna-
mik, zurück. Er verwendete den Begriff des psychologischen Feldes, um menschliches
Erleben und Verhalten nicht nur auf Basis des Innenlebens einer einzelnen Person zu
beschreiben, sondern auch anhand der Kräfte in der Wechselwirkung zwischen Person
und Umwelt. Lewin betrachtete den Menschen und seine Verhaltensweisen, womit er
auch das Denken, Fühlen und Handeln meinte, nicht isoliert, sondern immer im Kon-
text der Gesamtsituation. Das Verhalten einer Person in einer Situation sei immer die
Funktion von Person (P) und Umwelt (U), die als wechselseitig abhängige Variablen
betrachtet werden (Lewin 1963, 135). Dabei ist mit Umwelt nicht die physikalische
Umwelt des Menschen gemeint, sondern seine erlebte Umwelt. Dies trifft auch auf die
sich selbst wahrnehmende Person zu. Die aktuelle psychologische Situation einer Per-
son und ihrer psychologischenUmgebungwird als ein dynamisches Feld betrachtet, das
sich kontinuierlich verändert und all das umfasst, was die Erfahrung und das Verhalten
der Person zum gegebenen Zeitpunkt bestimmt (vgl. Lindorfer 2021, 33).
Überträgt man den Ansatz der Lewin’schen Feldtheorie auf das Konzept des Social

Dreamings, dann sind die Person (die Träumer*in) und die erlebte Umwelt nicht zwei
voneinander getrennte Sphären. Die persönlichen Anliegen, Themen und das Erleben
der sozialen Umwelt sind eng miteinander verwoben, wobei Lawrence eine Wechsel-
wirkung von Person und Umwelt nicht im Blick hatte, sondern meinte, dass durch die
Matrix gesellschaftliche Themen in der Gruppe bewusst würden.

6 Das Arbeitenmit Traumerinnerung
in gestalttheoretischen Gruppen

Dieser Artikel widmet sich der Fragestellung, inwieweit sich Social Dreaming in Selbst-
erfahrungsgruppen anwenden lässt, und fokussiert dabei die Gestalttheoretische Psy-
chotherapie (GTP). Selbsterfahrung ist in der Psychotherapieaus- und weiterbildung
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ein zentrales Element zum Erwerb therapeutischer Kompetenzen, wie etwa der Fähig-
keit zur Selbstreflexion und zur Gestaltung therapeutischer Beziehungen. Lawrence
spricht zwar in seinen Ausführungen ausschließlich von Psychotherapie, wenn er Social
Dreaming damit vergleicht. Die Autorinnen gehen aber davon aus, dass sich die Kritik-
punkte genauso auf die Selbsterfahrung übertragen lassen.
DieGTP ist eine inÖsterreich vomBundesministerium fürGesundheit anerkannte

Psychotherapierichtung, die sich dem humanistischen Menschenbild verpflichtet. Sie
hat ihre Grundlage in der Gestalttheorie der Berliner Schule (M.Wertheimer, K. Köh-
ler, K. Koffka, K. Lewin) und ist ein ganzheitlicher, phänomenologisch-experimenteller
Ansatz, der Bezüge zur Tiefenpsychologie und Systemtheorie aufweist. Von einer dif-
ferenzierteren Darstellung dieser Therapieschule wird an dieser Stelle abgesehen; eine
solche findet sich z.B. bei Böhm und Stemberger (2018).
Was das Verständnis von Träumen in der GTP betrifft, so wird davon ausgegangen,

dass Träume Unterschiedliches ausdrücken können: Gefühle, Gedanken, Probleme so-
wie den Versuch, diese zu bewältigen (Böhm 2019, 67). Damit wird sich weder der
Wunscherfüllungstheorie, noch jener der Selbstdarstellung angeschlossen.Dies ist inso-
fern bedeutsam, da hier ein wesentlicher Unterschied zu den Annahmen von Fritz Perls
besteht, der an anderen Stellen, etwa mit demHier- und Jetzt-Prinzip, einen wichtigen
Einfluss auf die therapeutische Arbeit in der GTP hat. Perls betrachtete alle Elemente
eines Traumes fundamental als Anteile der träumenden Person selbst, während sich die
GTP aus erkenntnistheoretischen Gründen dafür ausspricht, die erlebte Person-Um-
welt-Beziehung im Traum als solche hinzunehmen.
In dem Bestreben, die Klient*in darin zu unterstützen, Bedeutung in ihren Traum-

erinnerungen zu finden, wird Hinweisen auf Beziehungsqualitäten eine besondere
Aufmerksamkeit zuteil. Dazu gehört auch die Situation der Mitteilung der Traumerin-
nerung in der jeweiligen Therapiesituation, mit der gewisse Hoffnungen und Anliegen
der Klient*in verbunden sein können (Stemberger 2019a, 36f.). Beim Umgang mit
den Traumberichten der Klient*innen steht ein genaues Erkunden des unmittelbaren
Erlebens im Zentrum, wodurch Interpretationen häufig obsolet werden. Es kann ein
kreativer Prozess inGang gesetzt werden, der zu Bezügen der psychologischen Situation
der Klient*in führt. Das erlebnisorientierte Vorgehen kann sich je nach Anforderung
von der Ich-Perspektive mit maximaler Nähe zum Traumgeschehen bis hin zu einer
distanzierten Betrachtung über einen größtmöglichen Abstand erstrecken (Stemberger
2019a, 39).
In gestalttheoretischen Selbsterfahrungs- oder Psychotherapiegruppen bringt üb-

licherweise eine Person eine Traumerinnerung nach dem oben beschriebenen Prozess
ein und die Gruppe gibt im Anschluss Feedback und Sharing. Beim Feedback wer-
den das wahrgenommene Verhalten und Handeln einer anderen Person sowie eigene
Empfindungen an die Person zurückgemeldet. Es dient dazu, eigenes und fremdes Er-
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leben aufeinander abzustimmen mit dem Ziel, dass Veränderungen beim Gegenüber
stattfinden können. Gleichzeitig hat die Rückmeldung in der Gruppe auch einen the-
rapeutischen Effekt auf beiden Seiten (Fengler 2010, 5). Beim Sharing im Sinne der
themenzentrierten Interaktion (kurz TZI nach Ruth Cohn) sind immer vier Faktoren
zu beachten: das Ich als Person, die sich dem Thema zuwendet; dasWir, das die Grup-
pe darstellt; das Es als Thema, auf das Bezug genommen wird, und die Umwelt von
außen (Ruth Cohn spricht von Globe). Bei jeder Interaktion sind alle vier Faktoren zu
beachten und das Sharing ist als das Teilen von etwas Persönlichem der Einzelnen (Ich)
in Bezug auf das Thema (Es) zu verstehen (vgl. Rainer 2018, 47f.).
Im Unterschied zum Social Dreaming, bei dem über eine Vielzahl von Traumerin-

nerungen berichtet wird und so ein gemeinschaftliches Tagtraum-Erleben entsteht, ist
der Fokus in der GTP-Gruppe üblicherweise auf einer einzelnen Traumerinnerung und
der Suche nach deren Bedeutung für die Klient*in. Die Gruppe kann der Träumer*in
beim Erkenntnisprozess und dem Herstellen von Bezügen zum Lebensalltag oder der
Biografie hilfreich sein. Das Arbeiten der Klient*in kann wiederum einen therapeuti-
schen Effekt für die anderen Gruppenmitglieder haben.
Zur Überprüfung der Fragestellung soll nun die Explorativstudie vorgestellt wer-

den, bei der die Autorinnen der Frage nachgehen, inwiefern sich Social Dreaming dazu
eignet, auch in gestalttheoretischen Selbsterfahrungsgruppen zum Einsatz zu kom-
men.

7 Explorativstudie Social Dreaming

Die Studie mit sechs Teilnehmerinnen und den beiden Hosts fand an drei Terminen
im Oktober 2023 statt. Die ausschließlich weiblichen Gruppenteilnehmerinnen ka-
men entweder einmalig oder an zwei Abenden. Die Zusammensetzung der Gruppe war
jeweils eine unterschiedliche. Allen gemeinsam sind die Ausbildung zur Psychothera-
peutin in der Gestalttheorie und damit einhergehende Erfahrungen im Umgang mit
Traumerinnerungen im Selbsterfahrungskontext der Psychotherapieausbildung. Nach
den jeweiligen Social Dreaming Einheiten wurden die Teilnehmerinnen zu ihren Ein-
drücken gefragt, wie sie das Social Dreaming erlebt haben, auch im Hinblick auf die
Unterschiede zum Arbeiten mit Traumerinnerungen in der Selbsterfahrung nach der
Methode der Gestalttheoretischen Psychotherapie.
Zunächst werden die Inhalte der Social-Dreaming-Einheiten und die daraus ent-

standenen Themen aus dem Reflexionsprozess dargelegt. Im Anschluss kommt es zu
einer eingehenden Beschäftigung mit den Erkenntnissen in Bezug auf die Forschungs-
frage zur Anwendung von Social Dreaming in gestalttheoretischen Selbsterfahrungs-
gruppen.
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7.1 Darstellung der Social-Dreaming-Einheiten

Social Dreaming: erste Einheit

Die ersten Traumerinnerungen und Assoziationen hatten die Themen Leistung und
Versagensangst zum Inhalt. Es wurde von einem sich wiederholenden Traum berichtet,
bei dem die Matura (Abitur) bzw. eine Abschlussprüfung nicht bestanden wird. Die
Träumerin muss in die erste Klasse zurückgestuft werden, das sei »ganz schlimm«
für sie, denn »alle Mühe sei umsonst gewesen«. Es folgten weitere Traumerzählun-
gen zu diesemThema.Die folgendenTraumerinnerungen undAssoziationen bewegten
sich in Richtung Naturkatastrophen durch Klimawandel und die daraus resultierende
Ohnmacht. Eine Teilnehmerin teilte einen Traum, in dem sie durch ein Fenster einen
Tsunami anrollen sieht, in dem ihr schon älterer und gebrechlicher Vater treibt. Sie
sorgt sich um ihn und möchte ihn in Sicherheit bringen. Sie merkt, dass er wie durch
ein Wunder unversehrt geblieben ist. Es folgten mehrere Assoziationen zu Kinderseri-
en aus den 1990ern, die Umweltschutz thematisieren. Die Traumerinnerungen in der
Matrix bewegten sich weiter zu den Themenbereichen Vergänglichkeit, Verletzlichkeit,
Tod und Abschied: vom Himmel herabfallende Steine, die die Mutter beinahe verlet-
zen, schwarze Löcher im Himmel, die die Erde einzusaugen drohen, und eine traurige
Abschiedsszene von der verstorbenen Großmutter. Hierauf kam es zu einer themati-
schenWende, die durch einen Traumbericht von einer Affäre mit einemMann auf der
Reise nach Israel eingeleitet wurde. Die Träumerin berichtete von einer Sehnsucht, die
klar gespürt wird, imWachleben jedoch verblasst ist Alle weiteren Traumberichte und
Assoziationen, die denGroßteil der ersten Social DreamingMatrix ausmachten, behan-
delten Themen der weiblichen Lust, Sexualität und Sehnsucht. Dabei stand vor allem
die weibliche Sexualität, in welcher derMann als lustvolles erotischesObjekt auftaucht,
im Zentrum. So berichtete eine Teilnehmerin von einer Traumszene, in der sie mit ei-
nem schönen, dunkel gelockten Mann in einem Amphitheater aus weißem Marmor
Geschlechtsverkehr hat. Eine andere Teilnehmerin erzählte von einer luziden Traum-
erinnerung, in der sie mit einem »Mann mit schönem Gesicht« schläft und sie nicht
will, dass dieser Traum endet. Es kamen weitere, zum Teil luzide Träume rund um diese
Motive zur Sprache. Ein zusätzlicher Aspekt dieses Themenkomplexes stellt das Verbot
dar, sich der Lust frei hinzugeben, etwa in Form von Polizisten, die die Träumerin am
Ausleben der Lust hindern.
Im Dream Reflecting Dialogue wurde das Empfinden geteilt, dass thematisch

zunächst eine Schwere im Raum lag, die dann von Leichtigkeit und Lust abgelöst wur-
de. Die Auseinandersetzung mit der weiblichen Sexualität und das Ausdrücken von
erotischer Sehnsucht wurde als etwas Verbindendes und gleichsam Befreiendes wahr-
genommen. Es entstand ein Gefühl des Empowerments, indem verschiedene Aspekte
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der weiblichen Lust thematisiert werden konnten, die üblicherweise im Verborgenen
blieben. Offen über Lust zu reden, sei keine Selbstverständlichkeit und in der Frauen-
gruppe leichter möglich. Die Gruppe teilte Erlebnisse von Erfahrungen im öffentlichen
Raum, wo Männer Frauen als sexualisierte Objekte betrachten. Ein weiteres Thema,
das als »schwer« empfunden wurde und zur Sprache kam, war die Bedrohung durch
den Klimawandel. Es bestand darüber ein Bewusstsein sowie eine Ohnmacht, die mit
der Frage verbunden war, ob es schon zu spät sei, die Klimakatastrophe aufzuhalten.
Eine innere Abwehr, sich mit dem Thema auseinanderzusetzen, kam zur Sprache. Es
wurde die Frage in die Runde gestellt, welche Zukunftsperspektiven es gäbe. Einerseits
war das Gefühl von Ohnmacht und Hilflosigkeit vorherrschend, auf der anderen Seite
bestand das Bedürfnis, aktiv zu werden. Mit den Gefühlen der Ohnmacht und Hilflo-
sigkeit wurde der aktuelleNahost-Krieg thematisiert. Die geteiltenTraumerinnerungen
zum Thema Leistung kamen zwar nicht im Dream Reflecting Dialogue zur Sprache,
das Phänomen rund um Versagensängste kam aber im Anschluss zum Vorschein, als
es um die Frage ging, wie Social Dreaming erlebt wurde im Vergleich zur gewohnten
Herangehensweise in der Ausbildungsgruppe. Darauf wird später eingegangen.

Social Dreaming: zweite Einheit

In der zweiten Social Dreaming Matrix waren die ThemenGrausamkeit und die damit
verbundene Verletzlichkeit sowie Kontrollverlust vorherrschend. Traumerinnerungen
wurden erzählt, in denen etwa »Gauner« einer Puppe den Kopf und die Beine ab-
zwicken. In einem anderen Traum verliert ein Freund beide Beine, in einem weiteren
fallen derTräumerin dieZähne aus. Es folgtenAssoziationen undErinnerungsbilder aus
Kindheitstagen, in denen Schmetterlingen undKäfern Flügel undBeinchen ausgerissen
worden waren. In einer Assoziation erzählte eine Teilnehmerin von einem Erlebnis mit
einem übergriffigen Zahnarzt, der der Patientin eine Behandlung aufdrängen wollte, sie
jedoch im letzten Moment aufstand und ging. Das Thema des Kontrollverlustes zeigte
sich in Traumbildern im Verlust bzw. in der Verfremdung der eigenen Sprache. Weitere
Motive der zweiten Social Dreaming Matrix waren Pubertät und Jungfräulichkeit. Es
kam eine Märchen-Assoziation zu Schneewittchens Mutter, die sich mit der Nadel in
den Finger sticht, und zum roten Blut, das im weißen Schnee so schön aussieht. Darauf
folgte eine Assoziation zu Menstruationsblut. Auch Dornröschen sticht sich mit der
Nadel und fällt in einen 100-jährigen Schlaf, der den Beginn der Pubertät einläutet,
wobei das Erwachen das Ende der Jungfräulichkeit symbolisiert. Es wird Ärger darüber
geäußert, dass nur ein Mann Dornröschen wecken kann.
Im Dream Reflecting Dialogue wurde die Rolle von Männern in der Gesellschaft

diskutiert, in den Träumen waren sie vor allem grausam (Gauner und Verbrecher). Die
steigende Anzahl an Femiziden in Österreich kam zur Sprache und warf viele Fragen
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auf, wie etwa zu den Machtverhältnissen zwischen Frauen und Männern. Der gegen-
wärtige Nahost-Konflikt und die Grausamkeit des Krieges wurden thematisiert, ebenso
wie einGefühl desKontrollverlustes über dasGeschehen und eine gewisseHilflosigkeit.
AktuelleMedienbilder von Klimakatastrophen lösten diese Gefühle ebenfalls aus. Dar-
aus entstand die Frage in der Runde, welche Handlungsmöglichkeiten es im Hinblick
auf diese Geschehnisse gebe, und dabei kamen Zivilcourage und unterschiedliche Ar-
ten des Engagements zur Sprache. In Verbindung mit anderen Menschen könne mehr
bewirkt werden und dadurch Hoffnung entstehen.

Social Dreaming: dritte Einheit

In der dritten und letzten Social DreamingMatrix war das ThemaKrieg vorherrschend
und die damit verbundene Frage nach der Schuld. Es wurde eine Traumerinnerung ge-
teilt, in der ein SS-Mann erscheint, und plötzlich stellt sich dieTräumerinmit Schrecken
die Frage, ob sie selbst der SS-Mann sei. Als Assoziation folgte zugleich die Frage nach
der Involviertheit unsererVorfahren imzweitenWeltkrieg und auchdieÜberlegung,wie
viel wir als die nachfolgenden Generationen überhaupt wissen und wie viel wir wissen
wollen. Assoziationen zu Erinnerungen mit der Großelterngeneration wurden geteilt,
beispielsweiseGroßmütter, die beimWaldspaziergang Bombenlöcher und Schützengrä-
ben zeigen. Das Nicht-wissen-Wollen bzw. das Nicht-wahrhaben-Wollen in Anbetracht
des Unfassbaren spielte in einer Traumerinnerung eine Rolle, in der ein Baby fast in der
Badewanne ertrinkt. Es ist in Lebensgefahr, was jedoch vom Vater bagatellisiert wird.
Die Bedrohung durch aktuelle Kriege und das Gefühl, dass jederzeit etwas Schreckli-
ches passieren könnte, zeigten sich in unterschiedlichen Träumen. Assoziationen zum
Terroranschlag inWien vor vier Jahren tauchten auf. Dem Erschreckenden undUnfass-
baren standen Assoziationen von paradiesischen Vorstellungen und Glück gegenüber.
In einer schönen Kindheitserinnerung wird der Boden gemeinsam mit der Mutter für
die Gemüsesaat vorbereitet. Das assoziierte Bild der Bohnenranke tauchte auf und die
Vorstellung, dass diese Zauberbohne in den Himmel in ein Schlaraffenland wächst. Es
folgten weitere Traumerinnerungen und Assoziationen zu Reichtum und Glück.
Im Dream Reflective Dialogue kam das Unbehagen zur Sprache, sich schon wie-

der mit dem Thema Krieg zu befassen. Es sei der Wunsch vorhanden gewesen, sich
um leichtere und schönere Bilder zu bemühen. Der Schmerz des Krieges sei spürbar
gewesen, genauso wie der Wunsch, dem Bedrückenden zu entkommen. Während des
Wirtschaftsaufschwungs in den 1950er Jahren habe man sich ebenso nicht mit den
Schrecken des Krieges beschäftigen wollen und auch nicht mit demGefühl der Schuld.
Es kam zu einem Austausch darüber, wie unterschiedlich mit dem Erleben von Schuld
umgegangen wird. Es gebe auf der einen Seite empfundene Schuld für etwas, das man
selbst nicht zu verantworten habe, aber auch Schuld, die nicht empfunden werde.

Barbara Binder & Simone Bruckner

54 Journal für Psychologie, 32(2)



7.2 Reflexion der Social-Dreaming-Einheiten

Nach Lawrence lassen Inhalte, die in der Matrix auftauchen, auch immer Rückschlüs-
se auf den gesellschaftlichen Kontext der Gruppenmitglieder zu. Zwei wesentliche
Gemeinsamkeiten in der Gruppe sind zum einen das Geschlecht im Sinne von Gen-
der, denn alle Teilnehmerinnen sind Frauen, und zum anderen der berufliche Kontext
der Psychotherapeutin (in Ausbildung). Die vorherrschenden Themen von weiblicher
Sexualität und die Frage nach den Geschlechterrollen, Macht und Ohnmachtskon-
stellationen in der Gesellschaft sowie die Leistungskomponente können unter diesen
Gesichtspunkten betrachtet werden.
Was im Zusammenhang mit dem Thema Leistung in der ersten Social Dreaming

Matrix zumAusdruck gekommen ist, kann imAusbildungskontext verstanden werden.
Auch darin spielen Leistung, Bewertung und damit verbundenen Ängste, nicht gut ge-
nug zu sein, eine Rolle. Im Social Dreaming sei weniger Druck erlebt worden, etwas
Passendes zu sagen, unter anderem deshalb, da das Individuum weniger im Zentrum
stehe (auch durch den fehlenden Blickkontakt), sondern der Fokus auf dem gemein-
schaftlichen Traumprozesse liege. Ein weiterer Aspekt sei das Fehlen einer leitenden
Person. Die Social Dreaming Matrix sei als sicherer Raum wahrgenommen worden, in
dem auch weniger Scham verspürt worden sei als in der Selbsterfahrungsgruppe der
Ausbildung.
Das Prozessgeschehen im SocialDreaming unterliegt grundsätzlich der Selbststeue-

rung der Gruppe. Dieses wurde von den Teilnehmerinnen als dynamisch und anregend
beschrieben. Dies war vor allem in der ersten Einheit der Fall, wo es um lustvolle In-
halte ging. Trotz des zum Teil hohen Tempos und der rasch wechselnden Bilder sei ein
Einbringen leicht möglich gewesen. Der Prozess der zweiten Social Dreaming Matrix
wurde von der Gruppe mit dem Bild von Wellen beschrieben. Es sei immer wieder zu
Pausen zwischen diesen Wellen gekommen, welche die Traumerinnerungen und Asso-
ziationen darstellen. Durch eine gewisse Langsamkeit hätten die Bilder Zeit gehabt,
sich zu entfalten. Es habe außerdem eine Ausgeglichenheit in der Gruppe bestanden,
wie sehr sich die einzelnenGruppenmitglieder einbrachten. Das langsamere Tempo der
Bilder kamhauptsächlich dort zustande, wo die Inhalte eine gewisse Schwere aufwiesen.
Dies sei in allen Einheiten zeitweise der Fall gewesen, jedoch vor allem in der letzten So-
cial Dreaming Matrix, in der die Themen Krieg und Schuld vorherrschend waren. Das
Kommunizieren in Bildern ohne Blickkontakt habe einen fluiden Prozess ermöglicht,
der wenig thematisch-inhaltlich ausgerichtet gewesen sei. Im Rückblick sei ersichtlich
geworden, dass dennoch ein Oszillieren um bestimmte Themenbereiche stattgefunden
habe. In derMatrix habe sich etwas verdichtet oder ergänzt, bzw. kontrastiert. Bezüglich
der Art und Weise, wie Themen in der Matrix aufs Tableau gebracht und besprechbar
wurden, seien die Einheiten als ein beinahe tabuloser Raum empfunden worden.
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Das Social Dreaming wurde von den Teilnehmerinnen zudem als etwas erlebt, das
mehr »in die Breite« als »in die Tiefe« gehe. Durch die abwechselnden Assozia-
tionen und Traumerzählungen habe das Social Dreaming einen ausbreitenden, nicht
zielgerichteten Charakter. Von einer Teilnehmerin wurde der Aspekt der Breite mit der
Leichtigkeit einer »Kaffeehaus-Stimmung« verglichen. Der Wunsch nach einer stel-
lenweisen Vertiefung und einer verstärkten Bezugsetzung der Themen mit der eigenen
Person wurde geäußert. Das tiefere Eingehen auf eine Traumerinnerung in gestalttheo-
retischen Gruppen wurde als Kontrast wahrgenommen.
Durch das freie Assoziieren bzw. das Teilen von spontan aufkommenden Traum-

erinnerungen könnten lang vergessene Erinnerungen »aus der Tiefe« an die Oberflä-
che kommen. Vom Persönlichen würde etwas zum Gemeinsamen gelangen und das
Gemeinsame berühre wiederum das Persönliche. Eine Teilnehmerin beschrieb es fol-
gendermaßen: Wenn eine Traumerinnerung geteilt wird, dann fügt jede Teilnehmerin
ein weiteres »Puzzleteil« hinzu und exploriert. Und weiter: Die Träume gemeinsam
zu erkunden ist wie das Ausbreiten eines großen, weiten Netzes, das sich immer weiter
aufspannt. Umgekehrt werden durch den Input der anderen Träumerinnen eigene The-
men in einem angerührt und aufgedeckt.
Auch amBedürfnis, das Erleben der schrecklichenKriegsbilder (Anm. der Autorin-

nen: ImOktober 2023 kam es zu einer neuen Eskalationsstufe des Nahostkonflikts) zu
teilen, zeige sich, dass Social Dreaming, insbesondere der Dream Reflecting Dialogue,
eine »therapeutische Wirkung« haben kann. Die zuvor alleine erlebten Gefühle von
Angst undOhnmacht habemanmit einer Gruppe teilen können. Diese seien durch das
Auftauchen der Kriegsthemen in der Social Dreaming Matrix erst an die Oberfläche
gekommen.
Insgesamt wurde das Social Dreaming Experiment von den Teilnehmerinnen als

eine anregende Erfahrung beschrieben, bei der ein starkes Gemeinschaftsgefühl ent-
standen sei. In denRückmeldungenwurde die gemeinsame gesellschaftliche Lebenswelt
deutlicher, aber auch ganz persönliche Themen fanden sich in den geteilten Träumen
und Erinnerungen wieder.

8 Schlussfolgerungen

Welche Rückschlüsse können an dieser Stelle zur Beantwortung der Fragestellung gezo-
gen werden? Die Explorativstudie ermöglicht es, einige der Voraussetzungen näher zu
bestimmen, die für die Möglichkeit einer Anwendung von Social Dreaming bzw. Ele-
menten daraus in gestalttheoretischen Selbsterfahrungsgruppen wichtig sind und wie
eine mögliche Adaption dafür aussehen könnte. Was die Explorativstudie nicht leisten
konnte, ist die Beantwortung der Frage, inwieweit Social Dreaming in psychotherapeu-
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tischenGruppen angewendet werden kann und welche Voraussetzungen dafür gegeben
sein sollten. Hierfür sind weitere Untersuchungen notwendig und von Interesse.
An dieser Stelle wollen die Autorinnen auf die Fragestellung der Anwendung von

Social Dreaming in der gestalttheoretischen Selbsterfahrung zurückkommen.
Zunächst lässt sich ein Widerspruch zur Annahme von Lawrence feststellen, die

besagt, dass Traumberichte beim Social Dreaming ausschließlich soziokulturelle Di-
mensionenaufweisen.DieRückmeldungenderStudienteilnehmerinnenhabendeutlich
gezeigt, dass sowohl der persönliche Bezug zum Traum als auch die gesellschaftliche
Einbettung relevant und erlebbar geworden sind. Dort, wo im Social Dreaming persön-
liche Momente nicht weiter vertieft worden sind, haben sie dennoch nachgewirkt. Das
kreative Teilen von Traumerinnerungen und Assoziationen in der Gruppe ermöglich-
te ein verbindendes Erleben. Die Teilnehmer*innen begaben sich auf eine gemeinsame
Reise in die Tagtraum-Welt, bei der sich ganz persönliche, intime Inhalte und deren
soziale Einbettung gezeigt haben und im gemeinsamen Erleben in einen neuenKontext
gestellt werden konnten. So könnten beispielsweise erotische Träume mit sexuellem
Inhalt als etwas ausschließlich Persönliches gesehen werden, aber im Social Dreaming
wurde gerade der gesellschaftspolitische Kontext von weiblicher Erotik sehr offenkun-
dig. Wenn man im Sinne der Feldtheorie von Lewin das untrennbare Verbundensein
und die enge Wechselwirkung zwischen Person und Umwelt anerkennt, ist dieser Be-
fund naheliegend.
Es ist davon auszugehen, dass keine moderne Selbsterfahrung oder Psychotherapie

gesellschaftliche Rahmenbedingungen und deren Einfluss auf das Individuum (gänz-
lich) ausblenden kann. Dies würde den aktuellen bio-psycho-sozialen Theorien zur
Entstehung von Krankheit und Gesundheit widersprechen. Auch der von Freud be-
reits 1930 in seinem Werk Das Unbehagen in der Kultur postulierte Zusammenhang
von psychischen Leidenszuständen und gesellschaftlichen und kulturellen Bedingun-
gen würde übersehen werden (Freud 1930, 13–19).
Da im Social Dreaming gesellschaftlichen Themen eine größere Bedeutung zu-

kommt, als dies in Selbsterfahrungsgruppen im Rahmen der Ausbildung üblich ist,
kann davon ausgegangen werden, dass dessen Anwendung den Blick auf gesellschaftli-
che Phänomene schärfen kann und so in weiterer Folge einer u. a. von Heiner Keupp
(2010) bezeichneten »Gesellschaftsvergessenheit« in der Psychotherapie entgegen-
gesteuert würde. In der Explorativstudie waren diese Themen etwa das Erleben von
aktuellen politischen Krisen oder die Belastung durch den Klimawandel, um nur einige
zu nennen.
Bei der Anwendung von Social Dreaming in der Ausbildungsgruppe gilt es je-

doch, spezifische Gegebenheiten zu berücksichtigen, denn dieMethode lässt sich nicht
»einfach so« in gestalttheoretische Gruppen übertragen. Es gibt bestimmte Rahmen-
bedingungen, die zu beachten sind, so etwa die besondere Rolle der Leiter*innen in

Gemeinsam träumen

57Journal für Psychologie, 32(2)



Selbsterfahrungsgruppen. Zwar ist die therapeutische Rolle in GTP – im Unterschied
zu anderenTherapierichtungen – keine abstinente, denn auch (Lehr-)Therapeut*innen
könnenmittels Feedback und Sharing persönliche Inhalte teilen. Dies geschieht jedoch
wohldosiert, gut überlegt und wird nur gezielt im Sinne der Förderung der Klient*in
bzw. Ausbildungskandidat*in eingebracht. Dennoch ist diese Rolle eine andere als die
der Hosts im Social Dreaming. Sie ist geprägt von einer hohen Verantwortungsüber-
nahme und einem aktiven Sich-Einbringen für einen konstruktiven Gruppenprozess.
Würde die Leiter*in einer Selbsterfahrungsgruppe temporär in die Rolle des Hosts
eintreten, würde dies von den Gruppenmitgliedern eine ausreichende Bereitschaft
und Fähigkeit zur Selbststeuerung erfordern. Auch das bereits angesprochene Sharing
der Gruppenleiter*in, was im Falle des Social Dreamings ein Einbringen mit eigenen
Beiträgen bedeuten würde, würde eines ausgeprägten Fingerspitzengefühls und Selbst-
reflexionsvermögens bedürfen, um in keine Rollenkonfusion zu geraten.
Das Feedback und Sharing in gestalttheoretischen Gruppen und auch der Dream

Reflecting Dialogue im Social Dreaming ermöglichen ein Anreichern und Zusam-
menführen der geteilten Inhalte. Die Gruppe wird zum Ort der schöpferischen Freiheit
(Metzger 2022) und durch die Wechselbeziehung zwischen der einzelnen Person und
der Gruppe kann ein besseres Verständnis über das Verhältnis zu sich selbst und zu
seiner Umwelt gefunden werden. In der Social Dreaming Praxis zeigte sich das fol-
gendermaßen: Die geteilte unmittelbare Betroffenheit über manche gesellschaftlichen
Bedingungen wurde im Dream Reflecting Dialogue als etwas Gemeinschaftliches er-
lebt, wodurch ein Gefühl der Solidarität entstanden ist. Diese Erfahrung kann sowohl
in Selbsterfahrungsgruppen, aber auch in psychotherapeutischen Gruppen eine heilsa-
meWirkung entfalten. In der dritten Einheit der Explorativstudie, in der Kriegsthemen
und Angst eine große Rolle spielten, entstand durch das Teilen in der Gruppe auch ein
Gefühl von Hoffnung. An diesen Phänomenen wird deutlich, dass durch die Wechsel-
wirkungen in der Gruppe Anklang auf das Erleben der Einzelnen möglich wird.
Hier sehen die Autorinnen eine wesentliche Parallele zum Sharing in der gestalt-

theoretischen Gruppe. Es wird erlebbar, dass innerpsychische Gefühle, Gedanken und
Bedürfnisse in Bezug auf die erlebte Umwelt auch überindividuell existieren.
Bemerkenswert erscheint es den Autorinnen, dass zu Beginn der ersten SD Matrix

der Leistungsaspekt eingebracht wird und auch in den Rückmeldungen der Teilnehme-
rinnen mehrfach betont wird, dass Social Dreaming im Unterschied zum Teilen von
Traumerinnerungen in der Ausbildungsgruppe als »freier« empfunden werde, unter
anderem da der beobachtende Blick (z.B. auch der Lehrtherapeut*innen) wegfalle. So
könnte das Anwenden der Methode in der Ausbildungsgruppe oder auch in anderen
Selbsterfahrungsgruppen einen vorhandenen Leistungsdruck vorübergehend reduzie-
ren und so einenOrt der schöpferischen Freiheit schaffen, wo kreatives Lernenmöglich
wird.
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Ein ganz wesentlicher Aspekt in den Rückmeldungen der Teilnehmerinnen bezog
sich auf die unterschiedlichen Umgangsweisen mit geteilten Inhalten in der Gruppe.
Während die Social Dreaming Matrix ein relativ breites und zum Teil rasches Wech-
seln der Inhalte zeigte, werden in der Ausbildungsgruppe als Ort der Selbsterfahrung
von Personen geteilte Inhalte sehr genau erkundet und vertieft. Eine mögliche Erwei-
terung des Social Dreamings in Bezug auf den Aspekt der Selbsterfahrung könnte dann
in etwa so aussehen, dass Inhalten, die in der Breite, d. h. durch Assoziationen und
Traumerinnerungen geteilt werden, auch die Dimension der Tiefe hinzugefügt wird,
etwa durch dieMöglichkeit, dass diese bei Bedarf imAnschluss an die Social Dreaming
Matrix aufgegriffen und weiter bearbeitet werden. Diese Überlegungen stehen unserer
Ansicht nach nicht imWiderspruch zum Social Dreaming. Anders sieht es Lawrence,
der meint, dass sich die Psychotherapie – wir gehen davon aus, dass wir diese Aussage
auch auf die psychotherapeutische Selbsterfahrung übertragen können – ausschließlich
auf die Persönlichkeit beziehe und dass Social Dreaming die gesellschaftlichen Phäno-
mene in den Fokus nehme. Die Autorinnen haben dies mithilfe der Explorativstudie
widerlegen können und nehmen die Berücksichtigung beider Bereiche als gewinnbrin-
gend wahr.
Wie anhand der Schlussfolgerungen herausgelesen werden kann, lässt sich die ein-

gangs gestellte Fragestellung, ob Social Dreaming in gestalttheoretischenGruppen zum
Einsatz kommen kann, ganz klar mit einem Ja beantworten. Die Autorinnen sehen die
Erfahrungmit Social Dreaming nicht nur als bereichernd an, sondern finden darin eine
kreative Möglichkeit, gesellschaftliche und soziale Aspekte noch mehr in den Blick zu
nehmen.

Literatur

Abdel-Malek, Salaam Hana. 2023. »A Group Psychoanalytic Approach to the Social Dreaming Ma-
trix: A Found-and-Created Device«. British journal of psychotherapy 39 (4): 732–750.

Armstrong, David und Michael Rustin. 2021. »Psychoanalysis, social science and the Tavistock tra-
dition«. In The Tavistock Century. 2020 Vision, hrsg. v. Margot Waddell und Sebastian Kraemer,
15–28. Oxfordshire: Phoenix.

Beradt, Charlotte. 2016. Das dritte Reich des Traumes. Berlin: Suhrkamp.
Böhm, Angelika und Gerhard Stemberger. 2018. »Gestalttheoretische Psychotherapie«. InGrundla-

gen der Psychotherapie. Lehrbuch zum Psychotherapeutischen Propädeutikum, hrsg. v. Markus
Hochgerner, 181–191. Wien: Facultas.

Böhm, Angelika. 2019. »Stichwort ›Traumarbeit‹ in der Psychotherapie. Lexikon zur Gestalttheore-
tischen Psychotherapie«. Phänomenal 11 (1): 67-68.

Borghi, Lidia, Claudio Cassardo, Elisa Mingarelli und Elena Vegni. 2021. »The relevance of social
dreaming for action research: exploring jail workers’ unconscious thinking of the changes in
the prison organization«. Research in Psychotherapy: Psychopathology, Process and Outcome
24 (2): 165–175.

Gemeinsam träumen

59Journal für Psychologie, 32(2)



Brenner, Charles. 2017: Grundzüge der Psychoanalyse. Frankfurt amMain: Fischer.
Fengler, Jörg. 2010. »Feedback als Interventions-Methode«. Gruppendynamik und Interventions-

techniken 41 (1): 5–20.
Freud, Sigmund. 1900a. Traumdeutung. Der Traum. In GW II/III. Frankfurt amMain: S. Fischer.
Freud, Sigmund. 1930. Das Unbehagen in der Kultur. Wien: Internationaler Psychoanalytiker Verlag.
Fubini, Franca. 2010. »Totalitarian Toddlers: Consulting in themental health service«. In The creativ-

ity of social dreaming, Hrsg. v. Gordon W. Lawrence, 131–146. London: Karnac.
Hahn, Barbara. 2016. »›Ein kleiner Beitrag zur Geschichte des Totalitarismus‹. Nachwort«. In Das

dritte Reich des Traumes, 148–155. Berlin: Suhrkamp.
Hierdeis, Helmwart. 2018. Traum und Traumverständnis in der Psychoanalyse. Göttingen: Vanden-

hoeck & Ruprecht.
Keupp, Heiner. 2010. »Von der Gesellschaftsvergessenheit der Psychotherapie und der Notwendig-

keit von Gesellschaftsdiagnostik«. In 40 Jahre Gesellschaft für wissenschaftliche Gesprächspsy-
chotherapie, 112–134. Mainz: GWG.

Lawrence,W.Gordon. 2005. Introduction toSocialDreaming. TransformingThinking. London: Karnac.
Lawrence, W. Gordon und Hanna Biran. 2008. »The Complementary of Social Dreaming and Thera-

peutic Dreaming«. In Dreams in Group Therapy: Theory and Technique, hrsg. v. Claudio Neric,
Malcolm Pines und Robi Friedman, 220–232. London: Jessica Kingsley.

Lawrence, Gordon W. 2010. The Creativity of Social Dreaming. London: Karnac.
Lewin, Kurt. 1963. Feldtheorie in den Sozialwissenschaften. Bern und Stuttgart: Huber.
Lindorfer, Bernadette. 2021. »Personality Theory in Gestalt Theoretical Psychotherapy: Kurt Lewin’s

Field Theory and his Theory of Systems in Tension Revisited«. Gestalt Theory 43 (1): 29–46.
Manley, Julian. 2014. »Gordon Lawrence’s ›Social Dreaming Matrix‹: Background, origins, history,

and developments«. Organisational & Social Dynamics 14 (2): 322–341.
Marogna, Cristina, Chiara Masaro, Vincenzo Calvo, Simona Ghedin und Floriana Caccamo. 2022.

»The extended unconscious group field and metabolization of the pandemic experience:
dreaming together to keep cohesion alive«. Research in Psychotherapy: Psychopathology,
Process and Outcome 25 (3): 399–410.

Metzger, Wolfgang. 2022. Schöpferische Freiheit – Gestalttheorie des Lebendigen, hrsg. v. Marian-
ne Soff und Gerhard Stemberger. 3. erneuerte und erweiterte Aufl. Wien: Verlag Wolfgang
Krammer.

Neumann, Jean. 2005. »Kurt Lewin at The Tavistock Institute«. Educational Action Research 13 (1):
119–136.

Noack, Amélie. 2010. »Social dreaming: competition or complementation to individual dream-
ing?«. Journal of Analytical Psychology 55 (5): 672-690.

Ortona, Donatella und Eleonora Planera. 2010. »Migrant dreams: Integrating political refugees and
immigrants in the local Italian community«. In The creativity of social dreaming, hrsg. v. Gor-
don W. Lawrence, 83–94. London: Karnac.

Pasini, Elisabetta und Cinzia Trimboli. 2023. A Social Dreaming Experience at the Time of COVID 19.
Berlin: Springer.

Rainer, Margit. 2018. »›Ich glaube, dass etwas gut ist imMenschen…‹ Zu Leben undWerk von Ruth
Cohn (1912–2010), Begründerin der Themenzentrierten Interaktion (TZI)«. Phänomenal 10
(1): 43–51.

Slade, Laurie. 2010. »Image to gesture: Social Dreaming with student theatre directors«. In The cre-
ativity of social dreaming, hrsg. v. Gordon W. Lawrence, 25–40. London: Karnac.

Stemberger, Gerhard. 2010. »Alles in deinem Traum bist du! (?). Erkenntnistheoretische und prakti-
sche Fragen der Arbeit mit Träumen«. Phänomenal 2 (1): 21–24.

Stemberger, Gerhard. 2015. »Ich und Selbst in der Gestalttheorie«. Phänomenal 7 (1): 19–28.

Barbara Binder & Simone Bruckner

60 Journal für Psychologie, 32(2)



Stemberger, Gerhard. 2019a. »›Traumarbeit‹ – Ein kritischer Vergleich der Perls’schen Konzeption
mit der Gestalttheoretischen Psychotherapie. Phänomenal 11(1): 35–42.

Stemberger, Gerhard. 2019b. »Träume und Traumberichte in der Gestalttheoretischen Psychothe-
rapie. Eine Explorativ-Studie«. Phänomenal 11 (1): 43–52.

Thomä, Helmut und Horst Kächele. 2006. Psychoanalytische Therapie. 3. Aufl. Heidelberg: Springer.

Die Autorinnen

Barbara Binder, Psychotherapeutin in Ausbildung unter Supervision (Gestalttheoretische Psycho-
therapie), Arbeit mit Jugendlichen und jungen Erwachsenen in Übergangsphasen im Einzel- und
Gruppensetting. Psychotherapeutin in freier Praxis.

Kontakt: Barbara Binder, Währinger Straße 26/13, 1090 Wien, E-Mail: barbara@binder-psychothe-
rapie.at

Simone Bruckner, Psychotherapeutin (Gestalttheoretische Psychotherapie) und Klinische und Ge-
sundheitspsychologin. Beruflich tätig im Bereich der medizinischen Rehabilitation (Zentrum für
ambulante Rehabilitation Wien, PVA) sowie in freier psychotherapeutischer Praxis in Wien. Lehr-
tätigkeit an psychotherapeutischen Propädeutika in Wien: ARGE Bildungsmanagement, ÖAGG,
ÖGWG und ÖTZ-NLP.

Kontakt: Simone Bruckner, Rembrandtstraße 8/3, 1020Wien, E-Mail: praxis@psychotherapie-bruck-
ner.net

Gemeinsam träumen

61Journal für Psychologie, 32(2)



Gebaute Träume
Wege zu einer tiefenpsychologischen
Kunstwirkungsforschung

Herbert Fitzek

Journal für Psychologie, 32(2), 62–85
https://doi.org/10.30820/0942-2285-2024-2-62
CC BY-NC-ND 4.0
www.journal-fuer-psychologie.de

Zusammenfassung
Traum und Kunst sind psychische Gebilde, die wenig zur unmittelbaren Alltagsbewälti-
gung beizutragen scheinen. Sigmund Freud gaben sie gerade deshalb wertvollen Aufschluss
über das Wirken des Unbewussten in der menschlichen Lebenswelt. Freud orientierte sich
in seiner Rekonstruktionsarbeit an der These der vollständigen Sinndeterminierung aller
seelischen Erscheinungen und bezog Träume und Kunstwerke auf Motive aus der Lebens-
geschichte der Träumenden und Kunstschaffenden. Durch die Beschäftigung mit Dichtung
und bildenderKunst, insbesonderemit derGradiva-Erzählung vonWilhelm Jensen und dem
Moses des Michelangelo, geriet er darüber hinaus an die Wirkungsfrage, die er aber nicht
weiterverfolgte. Wie auf der Grundlage des tiefenpsychologischen Ansatzes systematische
Wirkungsforschung mit Kunstwerken möglich ist, wird mit Blick auf ein derzeit in Mailand
umgesetztes Projekt mit Anselm Kiefers Sieben Himmelspalästen beispielhaft vorgestellt.

Schlüsselwörter: Tiefenpsychologie, Kunst, Wirkungsforschung, morphologische Psycholo-
gie, morphologische Beschreibung

Constructed Dreams
Considering Depth-Psychological Research on the Impact of Arts
Dreams and art are psychological structures that seem to contribute little to coping with
everyday life. For Sigmund Freud, that is especially why they provide valuable information
about how the unconscious affects the human mind. In his reconstruction work, Freud was
guided by the thesis of the complete determination of the meaning of all mental phenomena
and related dreams and artefacts to motifs from the life stories of the dreamers and artists.
Through his involvement with poetry and visual art, particularly the Gradiva novel by Wil-
helm Jensen andMichelangelo’sMoses sculpture, he came across the question of impact, which
he did not pursue further. The possibility of systematic research on the impact of works of art
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on the basis of a depth psychological approach is presented by taking into account a project
currently being implemented inMilan including Anselm Kiefer’s Seven Heavenly Palaces.

Keywords: psychoanalysis, art, impact research, morphological psychology, morphological
description

1 Traum und Kunst in der Tiefenpsychologie

Traum und Kunst sind für Sigmund Freud wichtige Merkzeichen für die Bedeutung
unbewusster Sinndeterminationen in der seelischen Produktion (1941b, 1942). In
seinen Schriften zur Psychoanalyse als Diagnose- undHeilmethode geben Träume ent-
scheidende Belege für das Verständnis von Krankengeschichten. Dichtungen geben in
analoger Weise Aufschluss über das Schicksal der handelnden Figuren, darüber hin-
aus auch über die Lebensproblematiken ihrer Schöpfer. Ich werde zunächst zu zeigen
versuchen, wie Freud besonders in seinem Aufsatz über Wilhelm Jensens Gradiva-No-
velle Kunst und Traum in den Dienst der Prüfung des entscheidenden Grundsatzes der
analytischen Methode stellt, der auf der vollständigen (bewussten und unbewussten)
Sinndetermination aller Äußerungen des Erlebens und Verhaltens beruht und insofern
denKern der analytischen Beschreibungs- und Rekonstruktionsarbeit ausmacht (Freud
1941a).
Anders als im Traum, der konstitutionell ganz in die Privatsphäre des Träumen-

den einbezogen ist, zeigt sich die Kunst intentional einem aufmerksamen Publikum.
Hier stellt sich zusätzlich die Frage der Wirkung, die Freud nur indirekt angespro-
chen hat und auch die neuere kunstpsychologische Forschung kaum berührt, obwohl
sich gerade hinsichtlich der Kunstrezeption ein empirischer psychologischer Zugang
nahelegt (Schuster 2000). Die Wirkung von Kunst ist methodisch sehr viel einfacher
zugänglich als die vielfach den Träumenden selbst unzugänglichen Trauminhalte. Al-
lerdings wurde das Kunsterleben schon zu Freuds Zeiten wie auch heutzutage durch
wahrnehmungspsychologische wie auch durch (kunst-)wissenschaftliche Deutungsdo-
mänen überlagert. Ohne ästhetische Vorerfahrung – wie andererseits auch mit zu viel
Vorwissen umWerk, Stil und Sujet, künstlerische Intentionen und eingesetzte Techni-
ken – erschließt sich der erlebende Zugang zur Kunst eher mühsam.
Im zweiten Teil meiner Darstellung werde ich der Beobachtung nachgehen, dass die

Kunstpsychologie mit ähnlichen Problemen wie die psychologische Behandlung der
Träume konfrontiert ist. Es bedarf einer Einübung, um den erlebenden Zugang von
Zensur und Befangenheiten zu befreien, und einer entsprechendenDeutungskunst, um
Sinnzusammenhänge im individuellen Zugang und im Vergleich der Rezipienten mit-
einander zu erschließen (Salber 1999).Den tiefenpsychologischenZugang zurWirkung
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von Kunst haben wir an vielen Kunstwerken mithilfe der morphologischen Beschrei-
bung weiterentwickelt (Fitzek 2019, 2022).
Abschließend gehe ich auf eine aktuelle Arbeit zu einem Kunstwerk ein, das sich

leichten Einordnungsversuchen allein schon durch seine raumgreifende Anordnung
in einer ausgedehnten Halle entzieht und Gelegenheit bietet, Kunst als sinnliches
Gesamterlebnis von figuralen, akustischen und architektonischen Eindrücken wahrzu-
nehmen. Es handelt sich um eine Version von Anselm Kiefers Sieben Himmelspaläste,
die im HangarBicocca dauerhaft installiert ist und als Figuration von monumenta-
len Betontürmen und filigranen Gemälden des Künstlers durchwandert werden kann
(Kiefer 2018). Komplementär zu Freuds Beobachtungen zu Träumen als Ausdruck-
sphänomenen konnten wir dabei beobachten, wie sich Traumartiges in der Kunst als
Wirkungsphänomen zur Geltung bringt.

2 Der Symptomwert von Träumen in der Krankenbehandlung

Das in der Öffentlichkeit bekannteste Werk Sigmund Freuds und ein für die wissen-
schaftlicheAusrichtungdespsychologischenDenkens im20. Jahrhundert richtungswei-
sendesMerkzeichen ist diemit Absicht auf das Jahr 1900 vorterminierteTraumdeutung
(Freud 1899/1942).
Freud hatte bis zu diesem Zeitpunkt einen mühevollen Weg aus der Schulmedi-

zin in die Psychiatrie und Psychologie hinein zurückgelegt, welche er ganz anders zu
verstehen begann, als es unter den an Universitäten tätigen akademischen Vertretern
üblich war. Wie er in seinen vielbeachteten Vorlesungen »Über Psychoanalyse« an
der Clark University im Jahr 1909 selbst betonte, war ihm die Beteiligung an wissen-
schaftlichen Kontroversen weniger wichtig als die Suche nach einer aussichtsreichen
»Untersuchungs- und Heilmethode« für neurotische Krankenschicksale (1943a, 3).
Im Krankheitsverständnis der zeitgenössischen Psychiatrie und Psychologie war das
Verstehen der Herkunft von Beschwerden und Symptomen von untergeordnetem In-
teresse. Krankheiten wurden einer körperlichen Kausaldynamik zugeschrieben und
Heilmethoden als naturwissenschaftliche Verfahren bestimmt. Für psychische Erkran-
kungen galten in der zeitgenössischenMedizin prinzipiell die gleichen Annahmen.Mit
der Kur aber haperte es. Freud bemerkte, dass die in der psychiatrischen Diagnostik
häufig verzeichneten Symptome unklarerHerkunft nicht nur ein Problem für die Ärzte
seiner Zeit bildeten, sondern außerdem ein auf die Leidenden zurückfallendes Ärgernis
(1943a, 6).
Das bei körperlichen Beschwerden nützliche Modell der Kausaldynamik schien

ihm für die Genese psychischer Krankheiten nicht zu taugen, er fand für derenHeilung
einen verstehenden Zugang unerlässlich. Freud machte für psychische Erkrankungen
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einen aus der Krankenhistorie aufklärbaren komplexen Bedingungszusammenhang ver-
antwortlich, der nur über aufwändige Beschreibungs- und Erinnerungsarbeit mit den
Patientinnen und Patienten zugänglich werde (1943a, 11ff.). Psychische Störungen
stünden demnach in einemZusammenhangmit kritischen Lebensereignissen. Sympto-
me seien sinnhafte, wenngleich behinderte und behindernde Ausdrucksbildungen. Das
wurde Freud zum Anlass, die ärztliche Diagnostik durch eine gründliche Anamnese
der Krankengeschichte zu ergänzen, über die er sich eine Klärung der Herkunft der
Symptome und zugleich die Findung von Möglichkeiten für deren Heilung versprach.
Dem Prozess einer missglückten Bewältigung von belastenden Lebensproblematiken
entspreche therapeutisch eine nachgeholte Aufarbeitung in der psychoanalytischen Be-
handlung, für die er später die Merkwörter »Erinnern, Durcharbeiten, Wiederholen«
findet (1946a).
In seinen Therapieanstrengungen stellte Freud sehr schnell fest, dass sich die Erin-

nerungsarbeit nicht nur deshalb mühsam gestaltet, weil die Herkunft der Krankheit
in der Geschichte der Erkrankten weit zurückliegt und vielschichtig ist, sondern weil
das Vergessen in gewisser Weise nützlich ist und gegen die Rückkehr der Erinnerungen
durch Lücken und Verdrehungen versichert. Er schloss daraus, dass ein Anteil der psy-
chischen Tätigkeiten gegen die Wiederherstellung der Erinnerung aufgewendet wird
und im Sinne eines vermeintlich gesunden Selbstverständnisses verdrängt, was prinzipi-
ell nicht auszulöschen ist und daher unbewusst weiterwirkt. Gegen diese Widerstände
arbeitete er mit Druck am Schließen von Erinnerungslücken – zunächst im wörtlichen
Sinne, indem er mit leichtem Druck auf die Stirn zum angestrengten Nachsinnen auf-
forderte (1943a, 20).
Die in den analytischen Sitzungen zentrale Erinnerungsarbeit konnte wegen Ver-

drängung und Widerstand nicht auf die Hilfe der willentlichen Gedankenlenkung
zählen. Freud entwickelte stattdessen Methoden, mit denen er vermeintliche Sicherun-
gen abbauenunddieRückkehr desVerdrängten erwirkenkonnte. Freie Einfälle öffneten
Spielräume für Überraschendes, Ungesteuertes, Unsortiertes – dem entspreche aufsei-
ten der Analysierenden eine »gleich schwebende Aufmerksamkeit« (1943c, 377).
Entscheidend für den konstruktiven Fortgang des Prozesses ist, dass die wie zu-

fällig einfallenden Gedanken, Erinnerungen, Hoffnungen und Ängste einen Prozess
voranbringen, in dem getrennt Gehaltenes in einen Gesamtzusammenhang integriert
wird, der durchaus nicht widerspruchsfrei und oft auch nicht gern gesehen ist, aber die
Lebensrealität dieses Menschen abbildet (1943a, 25). Getragen wird die Rekonstruk-
tionsarbeit in der Psychoanalyse vom Grundsatz der lückenlosen Sinndeterminierung
aller seelischen Produktionen. Ihn bezeichnet der jedem metaphysischen Anklang ge-
genüber ansonsten eher skeptische Freud an prominenter Stelle als »Glaubens«-Satz
der Psychoanalyse und grenzt sich dabei sogleich von einer monokausalen Ursachen-
klärung ab:
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»Sie merken es bereits, daß sich der Psychoanalytiker durch einen besonders strengen
Glauben an die Determinierung des Seelenlebens auszeichnet. Für ihn gibt es in den
psychischen Äußerungen nichts Kleines, nichts Willkürliches und Zufälliges, er erwartet
überall dort eine ausreichende Motivierung, wo man gewöhnlich eine solche Forderung
nicht erhebt; ja er ist auf eine mehrfache Motivierung desselben seelischen Effekts vor-
bereitet, während unser angeblich eingeborenes Kausalbedürfnis sich mit einer einzigen
psychischen Ursache für befriedigt erklärt« (1943a, 38).

Durch sein medizinisches Selbstverständnis blieb Freud lebenslang geprägt vom Den-
ken in biologischen Kategorien. Die Quellen der mehrfachen Motivierung sah er als
körperlicheKräfteoderEnergienan(Libido,Triebe,Es).Dochwas sich lebensgeschicht-
lich aus einer zunächst vielgestaltigen (»polymorphen«) Sexualität herausbildet und
in einem dramatischen Entwicklungsprozess schließlich zu den Kompromissformen
des Erwachsenenlebens verfestigt, lässt sich weder in naturwissenschaftlichen Analo-
gien denken noch mit naturwissenschaftlichen Methoden rekonstruieren. Angesichts
der »strengen und ausnahmslos geltenden Determination des seelischen Lebens« sind
Fehlbildungen keine Ausfälle, sondern Konsequenz eines vorwärts und rückwärts les-
baren sinnbildenden Entwicklungsprozesses (1943a, 56).
Es sind demzufolge nicht Defizite an Sinn, an denen Menschen erkranken: Zu

viel Ersehntes und Befürchtetes drängt gleichzeitig auf Ausdruck, wobei Tendenzen
mit sexuellem, aggressivem oder peinlichemCharakter geradezu systematisch verbannt
werden. Nach Freuds Erfahrung ist die Vervollständigung der Erinnerungslücken des-
halb notwendigerweise schmerzhaft. Der Rekonstruktionsprozessmuss diemildernden
Hilfskonstruktionen des Selbstverständnisses systematisch stören, um an wirksame
Konflikte und Unverträglichkeiten heranzureichen und diese zu modifizieren; nicht
das scheinbar Plausible eröffnet den Weg einer gelingenden Rekonstruktionsarbeit:
Sperriges, Peinliches, Verrücktes ist das bevorzugte Material der Analyse.
In diesem Zusammenhang kommt dem Erinnern und Deuten von Träumen be-

sonderes Gewicht zu. Träume stellen das Selbstverständnis der Menschen wie auch
den verstehenden Zugang des Analysierenden auf die Probe. Sie sind einerseits vol-
ler Ahnungen, Andeutungen, Rätsel. Andererseits entziehen sich ihre offensichtliche
Irrealität, ihre Schräge, Skurrilität und Peinlichkeit jedem direkten Einordnungsver-
such. Das sieht Freud im Prinzip nicht anders, gerade deshalb sind die Träume für
die Rekonstruktion der Lebenswirklichkeit besonders wertvoll. Die Sicherungen der
Gedankenarbeit greifen hier nicht, bewusste Tagesreste und unbewusste Verformun-
gen stehen in einem offenen Abtausch, der das Geschehen den Träumenden selbst oft
als unsinnig erscheinen lässt. Ausgehend vom »Glauben« an die Determinierung des
psychischen Geschehens hingegen muss hier wie überall im psychischen Geschehen
Sinn auffindbar sein. Ausdrücklich sieht Freud den Traum als »ein vollgültiges psychi-
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sches Phänomen und […] einzureihen in den Zusammenhang der uns verständlichen
seelischen Aktionen des Wachens; eine hoch komplizierte geistige Tätigkeit hat ihn
aufgebaut« (1942, 127).
Nach Freuds Überzeugung beeinträchtigen die Rätselhaftigkeit, scheinbare Sinn-

losigkeit und Monstrosität der Träume nicht ihren Beitrag zum psychologischen Ver-
ständnis. Im Gegenteil: Ihr sperriger Charakter bürgt für Tiefsinn. Wie kaum ein
anderes psychisches Gebilde hebt sich der Traum für Freud von der Konventionalität
der Lebenszusammenhänge ab und verdichtet vielfache Sinnmomente. Deshalb sieht er
im Traum»die Via Regia zur Kenntnis des Unbewußten« (1943a, 32). Seine Leistung
beschreibt er als »verkappte Erfüllung verdrängter Wünsche« (1943a, 35). Im Traum
kommen widersprüchliche Sinntendenzen offener zum Ausdruck als unter dem Ver-
einheitlichungsdruck der wachen Tagesgeschäfte. Ihre inhaltliche Nähe zur Sexualität
und ihr funktionaler Bezug zur Verdrängung empfehlen die Träume zusätzlich für die
psychologische Rekonstruktionstätigkeit. Für die Umgehung der mit der Deutung auf
den Plan gerufenen Widerstände entwickelt Freud eine Methode, die sich vom ober-
flächlichen Zusammenhang der Träume löst und durch freie Assoziation zu einzelnen
Traumelementen einen latenten Traumgedanken freilegt, der eine Einbettung des er-
fülltenWunsches in die lebensgeschichtliche Problematik der Träumenden ermöglicht
(1943a, 34f.).
Mit den Träumen bewegte sich Freud noch weiter aus dem Fokus der zeitgenössi-

schenWissenschaft hinaus als mit seiner Neurosenlehre. Zugleich entdeckte er über sie
Anknüpfungspunkte zur Literatur, in der Träume oft zu Schlüsseln für das Verständnis
der Handlung und der handelnden Personen werden. Die Traumdeutung verzeichnet
neben den für die Psychoanalyse grundlegenden Dichtungen des König Ödipus und
desHamlet zahlreiche Träume ausWerken von Goethe, Kleist, Keller und anderen ver-
storbenen oder noch lebenden Schriftstellern. Einem der in der Literatur behandelten
Werke hat Freud im Jahr 1907 eine ausführliche Studie gewidmet, in der er die erzählte
Lebensgeschichte ganz ähnlich wie in der Analyse über neurotische Symptome und er-
zählte Träume auf ihre komplexe Motivierung durchleuchtete (1941a).

3 Träume geben Aufschluss über die Verfasstheit
der handelnden Personen

In der Novelle Gradiva erzählt der zeitgenössische Dichter Wilhelm Jensen die Ge-
schichte des vollständig in seine Arbeit versenkten Archäologen Norbert Hanold, der
eines Tages auf eigenartige Weise vom Relief einer jungen römischen Unbekannten
fasziniert wird, die in einer besonders anmutigen Art des Schreitens getroffen ist (Gra-
diva = die vorwärts Schreitende). Ein Traum, in dem er die junge Frau in Pompeji
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leibhaftig trifft, versetzt ihn in Halluzinationen, in denen er kurz darauf eine Dame
in ähnlicher Pose seiner Wohnung direkt gegenüber auf der Straße entlangschreiten
sieht, was ihn zu einem plötzlichen Aufbruch nach Italien veranlasst. Hier wird er
durch eine anfängliche Ziellosigkeit zunächst auf die Unsinnigkeit seines Handelns
aufmerksam, reist aber schließlich weiter nach Pompeji, wo er – Wahn oder Wirklich-
keit – der Gradiva leibhaftig gegenüber zu stehen glaubt. Ehe er sich vergewissern kann,
entschwindet diese ins Nichts, aus dem sie von da an nicht nur mehrfach und mit
wachsender Gewissheit zurückkehrt, sondern ihm schließlich über verschiedene Zei-
chen und Andeutungen zu verstehen gibt, dass sie ein wirklicherMensch ist. Und nicht
nur das, sie spricht ihn in der Sprache seiner Heimat an und gibt sich nach weiteren
Begegnungen als die schon immer in seiner Nähe wohnende Kindheitsfreundin Zoë
Bertgang zu erkennen, deren Bekanntschaft er über seine fortschreitende Entfernung
von denMenschen und die fortschreitende Vertiefung in dieWissenschaft vergessen zu
haben scheint (1941a, 35ff.).

Abbildung 1: Gradiva

In Freuds Rekonstruktion speist sich die mehrfacheMotivierung einerseits aus der sehr
bewussten Suche des Archäologen nach dem Realitätsgehalt des seltsam lebensnahen
Reliefbildes, die ihn zu minuziösen Studien am lebenden Objekt animiert. Der bis da-
hin in Arbeit vergrabene Archäologe interessiert sich mit einemMal mitten in Leipzig
für die Gangart von Damen – ein erster Hinweis auf verdrängte Erotik. Den verdräng-
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ten Wunsch nach einer lebendigen Begegnung offenbart ein Traum, der die Distanz
zwischen dem LeipzigerWissenschaftler und der antiken Römerin durch eine Zeitreise
ins antike Pompeji überbrückt: »Da sie ja eine Pompejanerin war, lebe sie in ihrer Va-
terstadt und ›ohne daß er’s geahnt habe, gleichzeitig mit ihm‹« (1941a, 37).
Unbewusst hat sich der Archäologe vor einer direkten Begegnung mit seiner Nach-

barin durch seinenAufbruchnach Italien in Sicherheit gebracht. Indem ihn seine Flucht
aber ausgerechnet nach Pompeji führt, nähert er sich seiner als Steinbild verewigten
Jugendliebe gleichzeitig an. In quälende Reflexionen über den Realitätsgehalt seiner
Halluzinationen in den Ruinen von Pompeji verwickelt (Wissenschaft) ergreift ihn
zugleich das unwiderstehliche Verlangen, das ihm dort erscheinende Phantom zu be-
rühren (Sexualität), worin sich die bewusste Aufklärungsarbeit des Wissenschaftlers
mit dem unbewussten Wunsch einer Wiederbelebung der Kindheitsliebe trifft. Ein
Traum amOrt des Geschehens bringt das unzugängliche und stark passiv geprägteHei-
lungsmotiv ins Spiel:

»Irgendwo in der Sonne sitzt die Gradiva, macht aus einem Grashalm eine Schlinge, um
eine Eidechse zu fangen und sagt dazu: ›Bitte halte dich ganz ruhig – die Kollegin hat
recht, das Mittel ist wirklich gut und sie hat es mit bestem Erfolg angewendet‹« (1941a,
50).

Wie in Freuds klinischen Fällen stellt sich der Motivkomplex auch in der Dichtung als
sinndeterminiertes Gebilde mit vielschichtigen bewussten und unbewussten Aspekten
dar. Da ist zunächst das bewusste Interesse der Hauptfigur an derWissenschaft und die
ehrliche Begeisterung für die archäologische Entdeckung, die Verfolgung der Spur bis
in aufwändige Feldbeobachtungen und Reisetätigkeiten hinein sowie das Gemisch von
vager Hoffnung, Skepsis, Sorge und Ernüchterung bei der Beurteilung der Frage, ob die
Begegnungen in Pompeji Traum oder Realität sind. Zugleich melden sich schon in der
Berufswahl mächtige unbewusste Tendenzen: das Interesse am Verschütteten und an
der Ausgrabung, die als Entdeckungsreise verkehrte Flucht vor der Wiedererinnerung,
die als Aufklärungsarbeit getarnte verlagerte Partialerotik (Fußfetisch).Unbewusst geht
es beim gleichzeitigen Vermeiden undWiedererlangen des gemeinsamen Lebensraums
(Leipzig/Pompeji) zu wie auch beim lustvollen und schmerzhaften Ineinanderfließen
von Gegenwart und Erinnerung. Im Zwang zum Körperkontakt (Berühren-Wollen)
und in der Sehnsucht nach Gepackt-Werden manifestiert sich eine ebenso unleidliche
wie heiß begehrte Sehnsucht nach körperlicher Nähe:

»WennNorbert Hanold eine aus dem Leben geholte Persönlichkeit wäre, die so die Liebe
und die Erinnerung an seine Kinderfreundschaft durch die Archäologie vertrieben hät-
te, so wäre es nur gesetzmäßig und korrekt, daß gerade ein antikes Relief die vergessene
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Erinnerung an die mit kindlichen Gefühlen Geliebte in ihm erweckt; es wäre sein wohl-
verdientes Schicksal, daß er sich in das Steinbild der Gradiva verliebt, hinter welchem
vermöge einer nicht aufgeklärten Ähnlichkeit die lebende und von ihm vernachlässigte
Zoë zurWirkung kommt« (1941a, 62).

Die vielfachenMotivationsaspekte laufen im Bild einer verschütteten und erweckungs-
bereiten Kindererotik zusammen, in dem sich alle einzelnen Stränge treffen: Die Flucht
vor dem wunschvoll besetzten Erinnerungsbild treibt den weltfremd gewordenenWis-
senschaftler mit kindlicher Naivität (und unbewusster Intelligenz) in die Arme des
Wesens, das zu seiner Erlösung bestimmt ist. Wie zur Bekräftigung dieser psychoana-
lytischen Sinnrekonstruktion erwähnt Freud als Schlussstein die am Ende der Novelle
aufgelöste Namensgleichheit der Zoë Bertgang mit der »Gradiva«. Die Gradiva war
nie jemand anderes als seine Kindheitsfreundin, so wie Zoë im wörtlichen Sinne das
»Leben« und Bertgang ins Lateinische übersetzt nichts anderes als die »im Schreiten
Glänzende« bezeichnet (1941a, 65).

4 Träume der Dichtung verraten zugleich etwas
über die Verfasstheit der Dichter

Nicht alles in der Novelle gibt den Verlauf einer wirklichen Psychoanalyse wieder, be-
merkt Freud mit Blick auf die sich glücklich erfüllende Liebesbeziehung zwischen den
Protagonisten. Doch scheint ihm die dichterische Intuition näher an der Aufklärung
seelischer Sinnzusammenhänge als ärztliche Diagnostik:

»Sonst aber, das wollen wir wiederholen, hat uns der Dichter eine völlig korrekte psychia-
trische Studie geliefert, an welcher wir unser Verständnis des Seelenlebens messen dürfen,
eineKranken- undHeilungsgeschichte, wie zur Einschärfung gewisser fundamentaler Leh-
ren der ärztlichen Seelenkunde bestimmt« (1941a, 69).

Was in der Dichtung anders ist als im Behandlungsalltag, ist von daher nicht die Art
der Krankengeschichte, sondern deren Autorenschaft. In der therapeutischen Praxis
entstammen die erzähltenGeschichten der Biographie von Leidenden, in derDichtung
demMotivvorat der Dichtenden, denen im Übrigen wie den Patientinnen und Patien-
ten die Herkunft ihrer Erzählungen nicht durchgängig bewusst ist:

»Wir meinen, daß der Dichter von solchen Regeln und Absichten nichts zu wissen brau-
che, so daß er sie in gutemGlauben verleugnen könne, unddaßwir doch in seinerDichtung
nichts gefunden haben, was nicht in ihr enthalten ist… Der Dichter geht wohl anders

Herbert Fitzek

70 Journal für Psychologie, 32(2)



vor; er richtet seine Aufmerksamkeit auf das Unbewußte in seiner eigenen Seele, lauscht
den Entwicklungsmöglichkeiten desselben und gestattet ihnen den künstlerischen Aus-
druck, anstatt sie mit bewußter Kritik zu unterdrücken. So erfährt er aus sich, was wir
bei Anderen erlernen, welchen Gesetzen die Betätigung dieses Unbewußten folgen muß,
aber er braucht diese Gesetze nicht auszusprechen, nicht einmal sie klar zu erkennen, sie
sind infolge der Duldung seiner Intelligenz in seinen Schöpfungen verkörpert enthalten«
(1941a, 120).

Gern zollt Freud der Lenkung »des Dichters […] auf das Unbewußte in seiner eige-
nen Seele« Respekt, doch werde dieser schon rein sprachlich eingeklammert durch
Einschränkungen der aktiven Verfügungsgewalt. Bei allem Können bleibe er seiner
künstlerischen eigenen Produktion gegenüber letztlich »unwissend«, »lauschend«,
»nicht klar erkennend«, »duldend« und erscheine im Ganzen gesehen eher wie ein
(unbewusstes) Medium der ästhetischen Produktion. Der Stoff sei vomKunstschaffen-
den eben nicht bewusst und lückenlos durchformt wie ein Stück äußerer Wirklichkeit,
sondern in einem bewusst/unbewussten Produktionsprozess vielfach mehr erlitten als
erdacht – insofern werden Dichtende für Freud zu einer ebenso faszinierenden Mate-
rie wie die von ihnen erschaffenen Charaktere. Freuds Arbeiten zur Kunstpsychologie
zielen insofern in den meisten Fällen über die Motivkomplexe der handelnden Figuren
hinaus auf die Biografien der Künstler (1941a, 1943b).
Träume erhalten ihren Wert durch die Einbettung in die Lebensgeschichten der

Träumenden. In derLiteratur geschilderteTräumekönnennicht nur zudenhandelnden
Figuren ins Verhältnis gesetzt werden, sondern auch zu den schriftstellerisch Tätigen.
Der zusätzliche Reiz, der für die Psychoanalyse von der Klärung der literarischen
Sinnzusammenhänge ausgeht, besteht insofern darin, von der erzählten (Kranken-)Ge-
schichte auf dieMotivierungsgeschichte desWerkes zu schließen, auf den sich imWerk
ausdrückenden Kunstschaffenden.
DieGradiva-Studie ist die umfangreichste, aber nicht die ersteBeschäftigungFreuds

mit der Dichtung. Schon vor der Herausgabe der Traumdeutung hatte sich Freud mit
Literatur beschäftigt und in einemBrief anWilhelmFließDieRichterin vonC.F.Meyer
behandelt. Seine Analyse führt ihn, ohne hier Rücksicht auf wissenschaftliche Beweis-
führung nehmen zu müssen, auf direktemWege zur Psychologie des Künstlers: »Kein
Zweifel, daß es sich um die poetische Abwehr der Erinnerung an ein Verhältnis mit der
Schwester handelt« (1962, 220).
Diese Zielrichtungmachte die Analyse von zeitgenössischenWerken besonders aus-

sichtsreich, wenn deren Schöpfer noch lebten. Hier konnte das Ergebnis durch direktes
Befragen der Kunstschaffenden erhärtet werden. Auch in dieser Hinsicht enttäuschte
dieGradivanicht, dennderDichterwar zurZeit vonFreudsAnalyse zwar bereits betagt,
aber noch zu seiner Lebensgeschichte befragbar. Freud war sich sicher, dass in Jensens
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Biografie eine verloren gegangene Schwester mit auffälligen Gehgewohnheiten oder
-beschwerden zu finden sein musste. Er trat deshalb persönlich mit dem Schriftsteller
brieflich in Kontakt und drängte ihn – vergeblich – zu diesbezüglichen persönlichen
Offenbarungen (1941a, 123). Selbst wenn sich Freuds Verdacht nicht direkt bestäti-
gen ließ, muss auch ein freudkritischer Chronist der Szenerie einräumen, dass Jensens
Leben durchaus von verschütteten Frauenbeziehungen geprägt ist (Schlagmann 2012,
93ff.).

5 Kunstwerke geben Aufschluss über die Verfasstheit
der Künstler

Kunstschöpfungen blieben für Freud, auch wenn er sich intensiv mit ihnen beschäftig-
te, immer mit Rätseln verbunden. Das kommt in nahezu allen Ausführungen Freuds
zu künstlerischen Leistungen zum Ausdruck und findet auch Eingang in die Vorlesun-
gen zur Einführung in die Psychoanalyse von 1917, in denen er die Kunst ausführlich
würdigt und als persönliche Sublimierungsleistung charakterisiert, die geprägt ist durch
»das rätselhafte Vermögen, ein bestimmtes Material zu formen« (1940, 391).
AuchwennFreudhinsichtlich desKunstschaffens nachhaltig zwischenGestaltungs-

freiheit und Ausdrucksnot schwankte, verhießen literarische Produktionen genauso
wie die Träume einen authentischen Zugang zur Produktionsstätte seelischer Sinnzu-
sammenhänge. Diese Gemeinsamkeit wird zur Ausgangsfrage eines Aufsatzes, der im
Jahr nach der Gradiva-Studie (1908) erscheint. »Der Dichter und das Phantasieren«
(1941b) stellt die künstlerische Produktion in eine Reihe mit anderen Ausdrucksfor-
men, die Abstand vom unmittelbaren Handlungsdruck der alltäglichen Lebensrealität
gewähren und der Sinnproduktion damit einen breiteren Entwicklungsspielraum ge-
ben. Neben dem Traum und der Kunst kommen dabei Tätigkeiten wie Spiele und
Tagträume in den Blick. Sie alle ereignen sich mit Abstand vom sozial geteilten Le-
bensraum in einer »zweiten Wirklichkeit«, für die die Realitätsforderung zeitweise
aufgehoben ist und die Platz macht für ungelebte (ungeliebte) Tendenzen und Alterna-
tiven (1941b, 214).
Freud führt die Herkunft dieser zweiten Realität auf das Kinderspiel zurück und

fasst die entsprechenden Tätigkeiten von Spiel, Traum und Tagtraum unter dem Titel
des »Phantasierens« zusammen (1941b, 215). Im Fantasieren ist das Nebeneinan-
der mehrschichtiger, peinlicher und sich widersprechender Motive dadurch eröffnet,
dass – ähnlichwie in derRuheverfassung desTraums–keine unmittelbarenHandlungs-
konsequenzen anliegen. Die gemischten Motive bleiben sprichwörtlich »im Spiel«,
können sich unvermischt und ohne Zwang zur Konvention und zum Kompromiss zei-
gen. Ähnlich wie die Träume bewegen sich Tagträume und Fantasien im Schutz einer
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unausgesprochenen Privatrealität. Sie werden wie diese von den Fantasierenden selbst
oft kaum beachtet und bleiben, solange sie anderen gegenüber verborgen werden, ge-
sellschaftlich geduldet (1941b, 223).
Das unterscheidet die privaten Fantasiewerke nun aber grundlegend von der Kunst.

Wenn Träume und Fantasien zur Kunst werden, entfällt nicht etwa nur der Schutz
des privaten Raumes, die Äußerung der Fantasien trifft geradezu auf ein gesteigertes
allgemeines Interesse und ist verbunden mit ausdrücklicher Anerkennung durch die
Mitwelt: »Wenn aber der Dichter uns seine Spiele vorspielt oder uns das erzählt, was
wir für seine persönlichen Tagträume zu erklären geneigt sind, so empfinden wir hohe,
wahrscheinlich aus vielen Quellen zusammenfließende Lust« (1941b, 223).
Der Mehrwert der künstlerischen Produktion gegenüber den Krankengeschichten

der therapeutischen Praxis liegt demnach nicht nur begründet in seiner Herkunft (den
Dichtenden), sondern auch in seiner Zielrichtung (auf das Publikum). Anders als im
diskreten Umgang mit Fantasien werden die von fremdartigen, peinlichen oder auch
bedrohlichenMotivationsquellen bestimmtenProduktionen derKunst öffentlichwirk-
sam. Auf diese Abweichung reagiert Freud wie bei der Frage der Autorenschaft mit
Interesse und Irritation:

»Wie der Dichter das zustande bringt, das ist sein eigenstes Geheimnis; in der Technik
der Überwindung jener Abstoßung, die gewiß mit den Schranken zu tun hat, welche sich
zwischen jedem einzelnen Ich und den anderen erheben, liegt die eigentlich ars poetica«
(1941b, 223).

6 Kunstwerke verraten zugleich etwas über die Verfasstheit
der Rezipierenden

Der Frage nach der Wirkung von Kunst ist Freud nicht systematisch nachgegangen.
Zum Erleben von literarischen Texten finden sich – wie im Fall derGradiva – nur An-
deutungen. Doch kann der Kreis etwas weitergezogenwerden, wennman bedenkt, dass
Freuds Interesse an Ausdrucksformen der Kunst nicht auf poetischeWerke beschränkt
blieb. Auch Werke der bildenden Kunst fanden sein Interesse. In der Frage nach dem
Ausdruckswert der Kunst spielen insbesondere Psychogramme derMaler und Bildhau-
er der italienischen Renaissance eine Rolle. Die ausführlichste Studie zur bildenden
Kunst widmet Freud im Jahr 1910 Leonardo da Vinci und geht analog zum Vorge-
hen in der Gradiva von Merkmalen der Werke und ihrem Bezug zum Lebensschicksal
des Künstlers aus. Die beiden in Leonardos berühmter Anna Selbdritt-Darstellung den
jungen Jesus sichtlich umsorgenden Frauen bringt Freud beispielsweise mit einer Kind-
heitserfahrung zusammen, die durch die Nähe und Fürsorglichkeit zweier »Mütter«

Gebaute Träume

73Journal für Psychologie, 32(2)



geprägt war. Eine merkwürdig geformte Leerstelle im Bild (in Form eines Geiers) ma-
che auf eine frühkindliche sexuelle Erfahrung desMalers aufmerksam (1943b, 150 und
186ff.).
In seiner Studie zumMoses des Michelangelo aus dem Jahr 1914 ist nun auch aus-

drücklich vonWirkungen die Rede (1946b). Anders als in den Studien zurGradiva und
zur Anna Selbdritt spielen frühkindlich-libidinöse Besetzungen in der Künstlerbiogra-
fie im Falle vonMoses und Michelangelo hier eine untergeordnete Rolle. Fast scheint
es, als müsse sich Freud dafür entschuldigen, einmal nicht in der Rolle des Erforschers
sexueller Schicksale aufzutreten, sondern nur als »sachkundiger Laie«. Den Beitrag
veröffentlicht er in einer analytischen Zeitschrift zunächst anonym. Damit positioniert
er sich aber von Anfang an eindeutig auf der Seite des Publikums:

»Kunstwerke üben eine starkeWirkung aufmich aus, insbesondereDichtungen undWer-
ke der Plastik, seltener Malereien. Ich bin so veranlaßt worden, bei den entsprechenden
Gelegenheiten lange vor ihnen zu verweilen, und wollte sie auf meineWeise erfassen, d. h.
mir begreiflich machen, wodurch sie wirken. Wo ich das nicht kann, z.B. in der Musik,
bin ich fast genußunfähig […]« (1946b, 172).

Abbildung 2: Moses

In der Gestalt des anonymen Rezipienten kann Freud das Kunstwerk unbehelligt unter
der Zielperspektive seiner Wirkung beschreiben. Statt einer analytischen Deutungs-
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kompetenz hat der unbekannte Literat Erlebnisse im Umgang mit dem Kunstwerk zu
bieten:

»[I]ch habe von keinem Bildwerk je eine stärkere Wirkung erfahren. Wie oft bin ich die
steile Treppe vom unschönen Corso Cavour heraufgestiegen zu dem einsamen Platz, auf
dem die verlassene Kirche steht, habe immer versucht, dem verächtlich-zürnenden Blick
des Heros standzuhalten, und manchmal habe ich mich dann behutsam aus dem Halb-
dunkel des Innenraumes geschlichen, als gehörte ich selbst zu dem Gesindel, auf das sein
Auge gerichtet ist, das keine Überzeugung festhalten kann, das nicht warten und nicht
vertrauen will und jubelt, wenn es die Illusion des Götzenbildes wieder bekommen hat«
(1946b, 175).

Wie bei derGradiva gibt auch der anonymeRezipient eineminutiöse Beschreibung des
Materials, das hier nicht wie in der Novelle als chronologisch erzählte Lebensgeschich-
te vorliegt, sondern als simultan überschaubare Komposition vor dem Hintergrund
der biblischen Erzählung. Der dargestellte Augenblick wird im Folgenden ins Ver-
hältnis gesetzt zum Lebensschicksal der jüdischen Führungsgestalt auf dem Weg ins
gelobte Land. Aus kleinsten Anzeichen wird der Augenblick fokussiert, in demMoses
durch die Modellierung des Michelangelo getroffen ist. Anhand der Beachtung von
Hand- und Fußstellung, Kopfhaltung, dem Griff der Finger in den Bart, der Position
der Gesetzestafeln unter dem Arm korrigiert Freud die bisherigen Einordnungen der
Kunstgeschichte und demonstriert, dass die Skulptur keineswegs den erzürnten Füh-
rer darstellt, der soeben im Begriff ist, die von Gott erhaltenen Gebotstafeln seinem
abtrünnigen Volk vor die Füße zu schleudern. Die Komposition von Körperposition,
Blickrichtung und Tafelhaltung zeige vielmehr, dass der Zornausbruch bereits gesche-
hen sei, in dem sich Moses jedoch im Moment höchster Erregung selbst beherrscht
habe und nun in wiedergefundener Balance auf seinen Sessel zurücksinke (1946b,
194).
Es ist auch hier wieder der Glaube an die vollständige Sinndetermination aller

Geschehnisse, der kein Detail der Darstellung unberücksichtigt lässt. Die in den Mo-
mentderSelbstbeherrschungzusammenlaufendenkomplexenMotive–Gewaltsamkeit,
Aktionsbereitschaft, Weichheit, Liebe, Beherrschung – sind in der Figur gleichsam in-
einander geschichtet:

»Eine dreifache Schichtung drückt sich in seiner Figur in vertikaler Richtung aus. In
den Mienen des Gesichts spiegeln sich die Affekte, welche die herrschenden geworden
sind, in der Mitte der Figur sind die Zeichen der unterdrückten Bewegung sichtbar,
der Fuß zeigt noch die Stellung der beabsichtigten Aktion, als wäre die Beherrschung
von oben nach unten vorgeschritten. Der linke Arm, von dem noch nicht die Rede
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war, scheint seinen Anteil an unserer Deutung zu fordern. Seine Hand ist mit weicher
Gebärde in den Schoß gelegt und umfängt wie liebkosend die letzten Enden des herab-
fallenden Bartes. Es macht den Eindruck, als wollte sie die Gewaltsamkeit aufheben,
mit der einen Moment vorher die andere Hand den Bart mißhandelt hatte« (1946b,
194).

Was dem Rezeptionserlebnis die Wirkungskraft verleiht, kann wie die Botschaft der
Gradiva in einer einzigenGesamtqualifikation verdichtet werden: DasWerk zeigt »die
höchste psychische Leistung, die einem Menschen möglich ist, […] das Niederringen
der eigenen Leidenschaft zugunsten und im Auftrage einer Bestimmung, der man sich
geweiht hat« (1946b, 198). Anders als bei der Frage nach der Autorenschaft steht bei
der Rezeptionsperspektive nicht der Schluss auf Motive der Kunstschaffenden im Vor-
dergrund, sondern der auf die Verfassung der Beobachtenden. Es ist daher konsequent,
dass die Analyse im Fall des Moses nicht auf die Motivierung des Künstlers zielt, und
ebenso naheliegend, dass der Autor als Rezipient der Skulptur selbst ins Visier gerät
und sich zunächst hinter einem Pseudonym verbirgt – als schütze die Anonymität den
Autor symbolisch vor allzu persönlichen Bekenntnissen. Warum das Kunstwerk Freud
zur Zeit der Abfassung des Aufsatzes derart in den Bann zog, bleibt ungesagt, es ist aber
durchaus bekannt, dass sich Freud – jenseits seiner lebenslangen Identifizierungmit der
Moses-Figur – zur Zeit der Ausarbeitung des Aufsatzes stärker in Selbstbeherrschung
übenmusste als je zuvor. Der Sommer 1913 stand im Zeichen des bevorstehenden Zer-
würfnisses mit C.G. Jung, bei dem es ihm kaummehr gelang, die Fassung zu bewahren
(Kraft 2008, 22; vgl. auch Fitzek 2019).

7 Tiefenpsychologische Kunstwirkungsforschung

Am Beginn des psychoanalytischen Interesses an der Kunst steht, wie gesehen, der
Glaube an die vielschichtige Sinndetermination der seelischen Gebilde. Träume und
Kunstwerke machen aufmerksam auf Motive von Krankenschicksalen – in der the-
rapeutischen Praxis wie in der Kunst – und dort zusätzlich auch auf die Motive
der Kunstschaffenden und Kunstrezipierenden. Neben einer Vielzahl von Kranken-
geschichten und einer Reihe von Künstlerbiografien lassen sich außer der indirekten
Selbststudie imMoses des Michelangelo nur wenige Hinweise auf Wirkungsstudien in
der klassischen psychoanalytischen Literatur finden.
In modernen Konzepten einer psychoanalytischen Literatur- (Schönau und Pfeif-

fer 2003, 34–73) und Kunstpsychologie (Kraft 2008, 3–11) wird die Wirkung von
Kunstwerken auf das Publikum durchaus zu den grundlegenden Fragerichtungen
der Psychoanalyse hinzugerechnet, allerdings ist die Umsetzung in diesbezügliche
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Forschungsprogramme nach wie vor selten. Fragestellungen zurWirkung von schrift-
stellerischen Werken sind in den empirischen Annäherungen der »tiefenherme-
neutischen Kulturanalyse« verschiedentlich unternommen worden (Lorenzer 1986;
König 2006). So beruht etwa die Technik des »szenischen Verstehens« auf der
Arbeit mit der durch (literarische) Texte initiierten Beunruhigung von Rezipieren-
den. Kunstpsychologische Wirkungsanalysen tauchen aber auch hier – jedenfalls
in der einschlägigen Übersicht über die Breite empirischer Projekte (König 2019,
16f.) – nicht auf.
Angeregt durch die Werke Freuds, aber außerhalb der psychoanalytischen Tradi-

tionslinie, bewegt sich das an tiefenpsychologische und gestaltpsychologische Erfah-
rungen anknüpfende Konzept der »morphologischen Psychologie«, ein in den 60er
Jahren des letzten Jahrhunderts von Wilhelm Salber entwickelter Ansatz der empiri-
schen Erforschung von Phänomenen des Alltags und der Kultur (Salber 2009).
Das für die ganze Breite seelischer Erscheinungen entwickelte Konzept kann an

dieser Stelle nur grob umrissen werden. Es geht auf Goethes Paradigma einer neuen
Wissenschaftsauffassung zurück, die anders als die gängige Praxis der Naturforschung
organische Erscheinungen nicht statisch und elementaristisch, sondern dynamisch in
ihrem Zusammenhang erfasst: als Gestalt in Verwandlung. Im Sinne einer solchen
»Verwandlungslehre« stellte Goethe Pflanzen als Metamorphosen, Knochen als be-
weglichen Wirbelbau und Farben als polarisierte Brechungen des Lichts dar (Fitzek
1993).
GoethesMorphologie der Natur führteWilhelm Salber mit Blick auf das Entwick-

lungsdenken Freuds und der Gestaltpsychologie als »psychologische Morphologie«
fort. Ihmzufolge sind auchErleben undVerhalten nach denPrinzipien vonBildung und
Umbildung organisiert. Die psychologischeMorphologie geht nicht vonmenschlichen
Individuen und ihren psychischen Funktionen aus, sondern von einem Entwicklungs-
geschehen, das sich in Gebilden des Alltags und der Kultur, in Handlungen, Spielen,
der Werbung, in Organisationen, in Medien und der Kunst organisiert. Als »Werke
in Entwicklung« (Salber 2006, 36) bewegen Handlungen, Werbekampagnen, Filme,
Kunstwerke im Sinne einer fortwährenden Formenbildung.Morphologie ist bevorzugt
Wirkungsforschung, ihre Untersuchungseinheiten sind die »Wirkungseinheiten« des
täglichen Lebens (Salber 2006, 44).
Aus Sicht der Morphologie sind dieWirkungseinheiten des Alltags beherrscht von

einer tiefgreifenden, vielfach unbewussten, aber durchgängig sinndeterminierten Dra-
matik, die sich in den Wirkungseinheiten der Kunst steigert (Salber 1999). Werke der
Kunst öffnen Entwicklungsspielräume für die vielschichtige Dynamik des Erlebens.
Rezeptionsprozesse von Kunstwerken sind deshalb bevorzugte Untersuchungsgegen-
stände in der morphologischen Forschungstradition. Beispielhaft liegt eine Reihe von
Promotionsprojekten vor: zu Vincent van Goghs Une Paire de Chaussures (Heiling
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2011), zu Goyas Schwarzen Bildern (Zwingmann 2019) wie auch zum Narziss des
Caravaggio (Hodde 2021). Anders als individualisierende Forschungsmethoden – wie
Traumdeutung oder Psychologie von Künstlerinnen und Künstlern – kann sich die
morphologische Kunstpsychologie jeweils auf eine Vielzahl von empirischen Belegen
stützen.
Vorausgesetzt sind günstige Bedingungen dafür, die Kunst möglichst ungestört

zur Wirkung zu bringen. Morphologische Wirkungsforschung setzt die gründliche
Auseinandersetzung einer Vielzahl von Rezipierenden mit den betreffenden Kunst-
werken voraus. Auf eine ausgedehnte persönliche Beschäftigung mit den Kunstwerken
folgen in jedem Fall mehrstündige Tiefeninterviews, in denen die Wirkung in all
ihren Aspekten nachvollzogen und dokumentiert wird. Jedes Interview wird anschlie-
ßend von den Forschenden entsprechend seiner morphologischen Struktur (nach dem,
was passt, was sich fortsetzt, ergänzt, was sich polarisiert, widerspricht und somit ein
spezifisches Wirkungsmuster erkennen lässt) beschrieben und die verschiedenen In-
terviewbeschreibungen in einem weiteren methodischen Schritt über alle Befragten
hinweg vereinheitlicht.Die vereinheitlichendeBeschreibung derTiefeninterviews stellt
den zentralen methodischen Schritt der morphologischen Auswertung des Interview-
materials dar (Fitzek 2020).

8 Die Sieben Himmelspaläste:
Einemorphologische Kunstwirkungsstudie

Ich möchte an dieser Stelle ausführlicher auf eine morphologische Untersuchung
eingehen, die derzeit mit Besucherinnen und Besuchern des HangarBicocca in Mai-
land durchgeführt wird und sich Anselm Kiefers raumgreifender Installation Die
Sieben Himmelspaläste widmet (Kiefer 2018). Reizvoll daran ist insbesondere, dass
es sich bei dem seit knapp zehn Jahren dauerhaft in der Halle eingerichteten Werk
um eine begehbare Gesamtkomposition verschiedener Bau- und Bildwerke in einer
großen Halle handelt. Der Hangar präsentiert sich als nur durch einzelne Spotlights
ausgeleuchtete, weitgehend leere Halle, in der sieben aus unregelmäßigen und un-
vollständigen Betonquadern aufeinandergeschichtete Türme unregelmäßig imRaum
verteilt sind, flankiert von vier großflächigen Bildwerken an einer Längsseite und
einem Bildwerk an der Stirnseite der Halle. Die Rezipierenden einer ersten Explo-
rationsgruppe hatten 60 Minuten Zeit, die Wirkung des Werks zu erkunden. Sie
konnten sich nach ihren eigenen Bedürfnissen frei im Raum bewegen und hatten
lediglich die Vorgabe, sich während der Begehung Notizen über ihr Erleben zu ma-
chen, die in den anschließenden Tiefeninterviews als Erinnerungshilfe fungieren
konnten.

Herbert Fitzek

78 Journal für Psychologie, 32(2)



Abbildung 3: Die Sieben Himmelspaläste

Im Anschluss an die Begehung hatten die Befragten Zeit dafür, ihre persönlichen
Beobachtungen während des Ausstellungsbesuches festzuhalten. Anders als Frage-
stellungen zur Persönlichkeit der Kunstschaffenden zielen wirkungspsychologische
Untersuchungen nicht auf die Persönlichkeit der Rezipierenden, sie gehen aber
vom Einzelmenschen aus und gelangen von da aus erst allmählich zu personenüber-
greifenden Wirkungsstrukturen. Morphologische Wirkungsstudien beginnen mit
persönlichen Interviews und modellieren daraus in einer Reihe methodischer Schrit-
te eine werkspezifische Bildproblematik heraus. Es kann nicht verwundern, dass in
unserer Untersuchung zunächst der individuelle Zugang zur ausgestellten Kunst ins
Auge sprang (wörtliche Zitate aus den Interviews erfolgen im Folgenden in Parenthe-
se).
Einer der Besucher berichtete davon, wie er schnurstracks in die Mitte der Halle

ging und sich aussuchte, womit er sich beschäftigen wollte. Vier von den sieben Tür-
men wurden erst einmal (mental) abgeräumt, zugleich verschwanden auch die Bilder
an der Seitenwand. Die drei (verbliebenen) Türme kamen ihm vor wie »Teile eines
Heiligtums«, eines »Ehrfurcht gebietenden Tempels«, die ihn selbst eher klein ausse-
hen ließen. Das konnte durch einen eiligen Stellenwechsel ans Ende der Halle behoben
werden. Hier suchte er die Nähe zu dem auf demWandbild dargestellten »Götterzer-
trümmerer«, der sich mit breitem Rücken vom Betrachter abwendet und nach vorn
blickt. Ihm gab es die Sicherheit, sich selbst umzuwenden und vom Ende des Weges
»mit Selbstvertrauen« zurückzuschauen und sich jetzt selbst entscheiden zu können,
was ihm heilig ist und was er an seiner persönlichen Situation ändern will.
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Ein anderer fühlte sich »wie eine Maus«, die durch ein kleines Loch ins Gebäude
geschlüpft ist und sich erst einmal an derWand entlang bewegt.Weniger schleunig und
weniger entschieden ging er von da aus »im Zickzackkurs« durch die Halle, entdeck-
te immer neue Gegenstände und löste dabei Stück um Stück die Rätsel, die durch die
Bauten und Bilder aufgegeben sind: Was hat es mit der Baufälligkeit der Türme auf
sich? Ist die ins zweite Bild montierte Waage funktionstüchtig? Was sollen die Zahlen
im folgenden Bild, was die umgekehrte Pyramide? Das hatte für ihn zugleich etwas
von »kindlicher Entdeckerfreude« wie auch von der Unruhe, das Ganze ohne Hilfe-
stellung nicht zusammen zu bekommen. Auch hier wurde das Abschlussbild zur Probe
darauf, sich selbst imGanzen zu verorten. Als Neugieriger, Suchender und Sich-Reflek-
tierender konnte er mit größerem Vertrauen den Rückweg antreten, allerdings blieben
letztlich »alle Fragen offen«.
Eine Rezipientin löste sich im Interview von der Nacherzählung des Gangs durch

die Installation. Sie befreite sich bei ihrer Erkundung auch von den mitgegebenen Re-
geln und ging (verbotswidrig) in mehrere Türme hinein, befühlte dort die Wände, die
ihr überraschend glatt erschienen, und schaute durch dieDurchbrüche der Böden in die
verschiedenen Stockwerke, die ihr von innen »wie angeknabberte Kekse« vorkamen.
Die Türme gaben ihr Gelegenheit, unsichtbar für andere »in ihre eigene Vergangenheit
einzutauchen«, die ihr genauso fragil und gefährdet erschien wie das, was hier aufge-
baut ist. Davon war sie beeindruckt, zugleich aber bedrückt durch die Konfrontation
mit ihrer eigenen Geschichte.
Die Begehungen des Kunstwerkes folgen keinem offensichtlichen Muster. Hieran

zeigen sich indessen nicht nur individuelle Unterschiede, hier zeigt sich auch eine erste
Gemeinsamkeit der Kunsterfahrung. Das Kunstwerk verunsichert. Übliche Orientie-
rungen entfallen. Was die Navigation in Kunstausstellungen üblicherweise erleichtert,
fehlt hier: keine hell ausgeleuchteten Flure, von denen größere oder kleinere Räume
abzweigen, keine dichte Hängung von Bildwerken an denWänden, keine Zugangskor-
ridore zu den Türmen, keine klärendenWegweiser und Etiketten.
Schon der Eintritt in dieHalle wirkt befremdlich. Aus dem tageslichtbeschienenen,

gartenartigen Areal schlüpft man durch ein »Loch in derWand« in eine großräumige,
dunkel schimmernde Halle, in der zunächst nichts weiter auffällt als das Nebenein-
ander von filigran gestalteten, dabei baufällig zu Türmen gestapelten Betonquadern.
Außer den wie »wahllos im Raum verteilten« Türmen sind vier längsseitig ange-
brachte große Wandbilder in Erdtönen zu entdecken, an der Stirnseite der Halle ein
von einem Regenbogen überspanntes Landschaftsbild. Die befremdliche Wirkung der
Gesamtkomposition ist geprägt von der Unwirtlichkeit der »kahlen«, unbeheizten
Halle, einer subtilen Lichtführung durch vereinzelt aufleuchtende Scheinwerfer und
Spotlights und von hintergründig bemerkbaren, »knarzenden Geräuschen«. Die Re-
zipierenden fühlen sich in der Halle als Akteure einer Szenerie, in der die Regeln
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sinnvoller Fortbewegung aufgehoben scheinen:Woran orientiere ich mich bei meinem
Gang durch die Halle? Handelt es sich um ein Kunstwerk oder sind es mehrere? Wie
nahe darf ich den Bauwerken kommen? Darf ich sie berühren, hineingehen? Wer ist
hier drinnen Besucher?Wer ist Aufseher?

9 Gebaute Träume – Gesamtqualifikation der Kunstwirkung

Der befremdliche Zugang zum Kunstwerk macht auf eine die Interviews übergrei-
fende gemeinsame Wirkungsstruktur aufmerksam: Das Kunsterleben hat bei allen
Teilnehmenden an der Kunstexploration zugleich Bauliches wie auch Traumartiges.
Den Teilnehmenden fällt zum einen das Material auf, aus dem Türme (Massives wie
Beton, aber auch Fragiles wie Papier oder Pappe), Bilder (raue Oberflächen, einge-
arbeitete Metallteile) und in den Raum gestreute Artefakte (Glas, Steine, Scherben)
bestehen. Die imponierende Größe der Türme wird erörtert wie auch ihre unüberseh-
bare Baufälligkeit. Groß ist der Wunsch, anzufassen, abzutasten, einzudringen. Kaum
einem bleibt es erspart, den Warnton der Gemälde oder die Anrufe durch die Wärter
auszulösen.
Im Zusammenhang mit der stofflichenQualität der Ausstellung erwähnen die Teil-

nehmenden, dass sie in eine»andereWelt« geraten, die stark von sinnlichen, bildlichen
Reizen geprägt ist. Nicht nur der Zugang in die Installation und die insgesamt düste-
re Gesamtatmosphäre erinnern die Erlebenden an den Eintritt in Träume. Traumartig
ist auch das Schwanken zwischen dem Glänzenden, Erhabenen der Gesamtanlage und
ihrem offenkundigen Verfall, der an verwunschene »Tempel« oder gleich »an die
gegenwärtige Zerstörung in der Welt« denken lässt. Es fallen Bemerkungen wie »un-
wirklich«, »rätselhaft«, »dystopisch«. Wie im Traum verbinden sich Erinnerungen
(an »vergangene Kulturen«) und Vorahnung (»was aus der Welt werden mag«) und
rufen dabei persönliche, oftmals ambivalente Assoziationen hervor. Die Rezipierenden
erinnern sich an ihre eigeneKindheit, an verpasste Chancen und offeneWünsche. Über
die Türme öffnen sich »Schächte« in die eigene Vergangenheit, die Bilder werden zu
»Ansichten« von dem, was im Leben möglich und erreichbar wäre.
Anders als bei Freud bleibt Traumartiges in den Himmelspalästen Metapher. Die

Besucherinnen und Besucher vergessen durchaus nicht, dass es sich in derHalle um rea-
le Bauten handelt und nicht um nächtliche Fantasien. Traumartig verrücken sich hier
im Vor- und Zurückschreiten die Blickwinkel und Sichtachsen, wodurch Halle, Bilder,
Bauten und die sie durchwandernden Personen ineinander übergehen.Mit ihren Bewe-
gungen durch die Halle kreieren die Besucherinnen und Besucher einen persönlichen
Wirkungsraum, den sie mehr oder weniger explizit mit der Art ihrer Lebensorientie-
rung zusammenbringen: als jemand, der »immer eine zentrale Stellung bevorzugt«,
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der gerne voranschreitet oder »lieber am Rande operiert«, sich umwendet oder »die
Seiten wechselt«.
Mit dem Stichwort »gebaute Träume« kann gefasst werden, dass die Durchbli-

cke und Wegstrecken in der Wirkung auf das Publikum nach und nach biografisch
aufgeladen werden. Die »bauliche« Beteiligung der Rezipierenden, ihr Anhalten,
Weitergehen, Nähe Suchen, Distanz Schaffen, Vorausblicken und Zurückschauen ent-
wickelt Bezüge zu persönlichenErinnerungen, Sehnsüchten, Erwartungen an die eigene
Zukunft. Es kommt zu anrührenden Verschränkungen zwischen Objekten und Selbst-
erfahrung, wenn z.B. der verbotene Eintritt in dieTürme an den versperrtenZugang zur
eigenen Lebensgeschichte erinnert, die Spuren der Zerstörung mit eigenen Schwach-
punkten und derNotwendigkeit einer Korrektur korrespondieren oder dieUmkehrung
am Ende der Halle daran, dass man selbst weite Wege zurückgelegt hat und es Zeit
für eine Wendung wäre. Gerade das »Wendebild« an der Stirnseite der Halle macht
auf die Chance aufmerksam, den Rückweg durch die nun bereits vertraute Architektur
mit einer kontrollierten Positionierung zu verbinden. Dabei wird in einem wesentlich
breiteren Rahmen erlebbar, wie Spielräume bei der Übernahme von Verantwortung für
sich und das große Ganze nutzbar sind.

10 Psychoanalyse undMorphologie

Wie bei Freud stützt sich der Ansatz der morphologischen Wirkungsforschung auf
den »Glauben« an eine alle bewussten und unbewussten Motive zusammenführende
durchgängige Sinndetermination des Erlebens. Sie erscheint bei Anselm Kiefers Raum-
installation in der Grundqualität von »gebauten Träumen« und erinnert in ihrem
methodischen Stellenwert an die von der Psychoanalyse herausgestellten Wirkungs-
qualitäten von Kunstwerken wie die früherotische Aufladung der Gradiva-Fantasien
und den gebändigten Zorn des Moses. Freud war es bei der Charakterisierung von
Kunstwerken letztlich um die Einbettung in Lebensschicksale und die Aufdeckung von
personalen Motiven der Kunstfiguren oder Kunstschaffenden gegangen. In der Veran-
kerung ästhetischer Sinnzusammenhänge in biografischen Motiven fand er einen Ziel-
und Endpunkt der Rekonstruktionsarbeit und damit einen Ausweg aus der Unendlich-
keit des hermeneutischen Zirkels.
Anders als bei Freud zielt die morphologische Beschreibung nicht auf persönliche

Lebensschicksale und individuelle Motive, sondern auf Dimensionen einer überper-
sönlichen Wirkungsstruktur. Die wirkungspsychologische Arbeit im HangarPirelli ist
derzeit noch im Gange. Sie wird im Zuge weiterer Tiefeninterviews eine zunehmend
verdichtete Gesamtdarstellung der Erlebenszusammenhänge leisten und dabei durch-
gängig in der Beschreibungssprache verbleiben.DemhermeneutischenKreiseln entgeht
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die morphologische Beschreibung dadurch, dass die Beschreibungsarbeit als Entwick-
lungswerk konzipiert ist, das sich spiralförmig in vier Wendungen vorwärtsbewegt.
Auf die Darstellung der »Grundqualität« (1. Version, s. o.) folgt – in gewisser Ana-
logie zu Freuds geschichteten Motivkomplexen – die Erarbeitung von grundlegenden
Spannungsverhältnissen (2.Version:»Wirkungsraum«), anschließendwird ein charak-
teristischer Problemkern der Formenbildung identifiziert (3. Version: »Verwandlungs-
muster«), für dessen Behandlung im Rahmen der vereinheitlichenden Beschreibung
schließlich idealtypische Lösungsformen modelliert werden (4. Version: »Lösungs-
typen«). Die methodischen Versionen sind die Konstanten aller morphologischen
Forschungsprojekte, die Momente von Beschreibung und Rekonstruktion miteinander
verschränken. Sie sind in der Literatur zur morphologischen Methode vielfach darge-
stellt (Fitzek 2020, 2023).
Eine Besinnung auf 150 JahreTraumdeutung lohnt sich schon deshalb, weil die Im-

pulse Freuds für die wissenschaftliche Psychologie mehr sind als Gründungsfolklore.
Die Überführung der scheinbar unsinnigen Träume in sinnhaltige Ausdrucksfelder ei-
ner unbewussten Produktion war ihm einHauptanliegen der Psychoanalyse. Von ihnen
her kamen Dichtung und Kunst als Darstellungsmedien von Träumen und als Aus-
drucksfelder mit eigenem psychologischem Profil ins Spiel. In der morphologischen
Psychologie nimmt die Kunst eine noch breitere Rolle ein, weil Kunstwerke nicht nur
persönliche Problematiken repräsentieren, sondern eine überindividuelle Wirkung auf
eine Vielzahl von Rezipierenden ausüben. Für die Morphologie ist die Kunst der Kö-
nigsweg zumPsychischen, weil sie, was immer dargestellt ist, das Erleben des Publikums
zu komplexen Werkverdichtungen anregt. Als Wirkungsforschung geht sie wie Freud
von der durchgängigen Sinndetermination aller seelischen Äußerungen aus und arbei-
tet mit freiem Einfall und zerdehnenden Interviews. Damit sieht sie sich ausdrücklich
in der Nachfolge des Jubilars und seines epochemachendenWerkes.
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»Wenn ich erwache sind alle Träume
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Zusammenfassung
In seinen Tagebüchern und Briefen hat Kafka an die 60 Träume protokolliert, in seinen li-
terarischen Texten geraten die Strukturmuster des Traums nochmals unter das Gesetz der
Fiktion. Schlaflosigkeit ist im Falle Kafkas nicht die Folge exzessiver schöpferischer Arbeit,
sondern unhintergehbare Bedingung seines Schreibens.
Kafkas Träume und »Halbschlafphantasien« zeichnen sich aus durch Kargheit, ge-

radezu semiotische Nacktheit. Die Metaphern der Verdichtung und die Metonymien der
Verschiebung müssen der und die Lesende leisten. Affekt und Kognition scheinen ent-
koppelt. Das aporetische »So ist es« im Verein mit einem traumatischen (?) »So war
es« überlagert sich in der Zeiterfahrung des Traums zu einem Konglomerat, dessen ima-
ginäre Schichtungen in die Konturen der Poesie (und damit auch der Symbolisierung)
übergeführt werden. Kafkas Texte nutzen die Strukturmuster des Traums und geben die
Traumtextur der totalen Sichtbarkeit preis. Das Geheime und Intime wird dem öffent-
lichen Blick preisgegeben. Im Phantasma von Macht und Ohnmacht, Lust und Folter
überlagern sichKindheit, Sexualität undGewalt. In derWiederbelebung infantiler Selbst-
und Objektimagines treiben Kafkas Texte libidinöse Ströme wie auch melancholische
Erstarrung in gleicher Weise hervor. Gefragt wird nach der Positionsbestimmung der
Kafka’schen Traumtextur zwischen Freuds Traumkonzeption der Wunscherfüllung und
jenen »Schreckträumen«, deren mögliche Umwege über semiotische Prozesse blockiert
sind.

Schlüsselwörter: Kafkas Traumtexturen, Provokation des Textes, Empathiestörung, Trauma,
Lust, Symbolisierung
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»When I wake up, all the dreams are gathered around me but I am careful not to
ponder them«
The Nightmarish in Kafka’s Dreams – Approaches to Dream Textures and Their
Thresholds
In his diaries and letters, Kafka recorded around 60 dreams, and in his literary texts the
structural patterns of dreams are once again subjected the laws of fiction. In Kafka’s case,
insomnia is not the result of excessive creative work but rather an unavoidable condition of
writing.
Kafka’s dreams and »half-sleep fantasies« are characterized by barrenness, an almost

semiotic nakedness. The metaphors of condensation and the metonymies of displacement
must be achieved by the reader. Affect and cognition seem decoupled. The aporetic »That’s
how it is« in conjunction with a traumatic (?) »That’s how it was« is superimposed in the
dream’s temporal experience to form a conglomerate whose imaginary layers are transferred
into the contours of poetry (and thus also of symbolization). Kafka’s texts use the structur-
al patterns of dreams and render the dream textures totally visible. The secret and intimate
are exposed to the public eye. Childhood, sexuality and violence overlap in the phantasm
of power and powerlessness, desire and torture. In reviving infantile self- and object-images,
Kafka’s texts bring forth libidinal currents as well as melancholic torpor in the same way. The
question is how to determine the position of Kafka’s dream texture between Freud’s dream
conception of wish fulfillment and those »horror dreams« whose possible detours via semi-
otic processes are blocked.

Keywords: Kafka’s dream textures, provocation of the text, empathy disorder, trauma, desire,
symbolization

* * *

Wie Kafkas Texte lesen? Hermeneutische Lesarten können ihnen kaum beikommen,
um dem zuweilen bizarren Amalgam aus Sexualität, Grausamkeit und Kindheit doch
noch diskursive Geschmeidigkeit abzuringen. Zu sehr produzieren die kafka'schen Tex-
te einen unerhörten Nebensinn, der sich weder durch die mimetische Anverwandlung
vonWirklichkeit noch durch diskursanalytische Entflechtungen stilllegen lässt.

1 Traumatische Rezeptionstrassen
und ihre lustvollen Einsprengsel

Die und der Lesende, halb drinnen, halb draußen, verspüren die enigmatischen Insze-
nierungen, auch wenn diese immer wieder erzählbar sind, als Provokation des Textes,

»Wenn ich erwache sind alle Träume ummich versammelt aber ich hüte mich, sie zu durchdenken«
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als Provokation jeglichen hermeneutischen Begehrens. Der Gedanke an (Lese-)Flucht
zerschellt an der Schwerkraft des Wortes, das zwar mimetisch festhält, nicht aber über
die Abgründe und Klüfte des epischen »So ist es« (Adorno 1977, 280) im Textge-
lände trägt. Das Sich-Einlassen auf das Faszinosum des kafka'schen Wortes, auf seine
Schrecklichkeiten und Libidoströme, treibt immer wieder aus der Intimität des Textes
heraus und lässt mitunter den hermeneutischen Atem stocken.Was Kafkas Blickpunkt-
träger da an Weltsicht für die und den Lesende*n freisezieren, kommt einer Wunde
des Sehens gleich, die, durch die Erzählperspektive gewaltsam offen gehalten, Identifi-
kationsmöglichkeit minutiös zersetzt. Adorno erkennt als die »nicht geringfügigste«
Voraussetzung Kafkas, dass »das kontemplative Verhältnis von Text und Leser von
Grund auf gestört ist«:

»[Kafkas] Texte sind darauf angelegt, daß nicht zwischen ihnen und ihrem Opfer ein
konstanter Abstand bleibt, sondern daß sie seine Affekte derart aufrühren, daß er fürch-
ten muß, das Erzählte käme auf ihn los wie Lokomotiven aufs Publikum in der jüngsten,
dreidimensionalen Filmtechnik. Solche aggressive physische Nähe unterbindet die Ge-
wohnheit des Lesers, mit Figuren der Romane sich zu identifizieren. […] Wer es merkt
und nicht vorzieht fortzulaufen, muß seinen Kopf hinhalten oder vielmehr versuchen, mit
dem Kopf die Wand einzurennen, auf die Gefahr hin, daß es ihm nicht besser ergeht als
den Vorgängern. Anstatt abzuschrecken, steigert ihr Los, wie im Märchen, den Anreiz.
Solange dasWort nicht gefunden ist, bleibt der Leser schuldig« (Ebd., 256).

Anreiz und Abschreckung scheinen die emotionale Distanz der und des Lesenden ein-
mal in die eine, einmal in die andere Richtung auszutarieren. Lust und Angst (Scham?)
als Reaktion auf die emotionale Appellstruktur des Textes mit seinen augenscheinli-
chen »Leerräumen«, »Unpässlichkeiten« und fehlenden Zusammenhängen zeugen
mitunter auch von der intellektuellen Frustration, »keiner Bedeutung habhaft zu wer-
den«.
Lesende haben es mit Kafkas Texten nicht leicht. Die »narzißtische Empathie-

störung in der Beziehung Text-Leser« (Vietinghoff-Scheel 1991, 50) wird auch zur
Glücksstörung im Leseprozess selbst: »Als es schon unerträglich geworden war […]«
(KKAD33)–mit diesenWortenhebtKafkasTextUnglücklichsein an; sie könnten aber
auch die ersten Worte des Protokolls der eigenen Lektüreerfahrung sein. Die implizite
Affektstruktur des Textes zieht in der Leserin ihre (mitunter traumatische) Spur. Dies
hat die bemerkenswerte Lektüre des Schloß-Romans von Alfrun Vietinghoff-Scheel
(1991) jenen Rezipent*innen, die sich auf die »Tuchfühlung« des Textes eingelassen
haben, recht eindringlich vor Augen geführt. Sich auf die Tuchfühlung des Textes ein-
zulassen heißt auch, der Anziehungskraft des Textes nicht zu widerstehen und wie im
»Märchen« sich den hermeneutischen Bewährungsproben zu stellen. Auch dem Leser
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mag damit etwas Narzisstisches anhaften, das ihn da in den Kafka’schen Texten voran-
und umtreibt, um, so Adorno, das erlösende »Wort« (1977, 256) zu finden. Je kind-
licher sich die Literatur gebärdet oder sich wie das Märchen als kindlich ausgibt, und
je bildhafter sie erzählt, desto unmittelbarer mag sich das Phantasma im Text einnisten
(vgl. Anzieu 1982, 215). Kafkas Texte lassen Kindheitsszenarien und Kinderwünsche
auferstehen, überlagern Schrecken, Wunsch und Sexualität auf so verschlungene Wei-
se, dass der gordische Knoten ihres Zusammenhangs oft nur in tiefenhermeneutischen
Grabungsversuchen freigelegt werden kann.
Die implizite Affektstruktur des Textes zieht, wie gesagt, in der Leserin ihre trau-

matische Spur. Vietinghoff-Scheels trauma-analoge Literaturdeutungstheorie setzt sich
vom »psychoanalytischen Verständnis von Literatur als Traum und Verhüllungsstra-
tegie von infantilen Triebwünschen« (Vietinghoff-Scheel 1991, 75) dezidiert ab, um
der »mitteilenden« (also nicht: »verhüllenden«) Funktion des Textes das Wort zu
reden:

»Entgegen traditioneller psychoanalytischer Literaturdeutung verstehe ich Kafkas Texte
nicht als Traum, sondern als ästhetische Bewältigung von Realtraumen, die Kafka in szeni-
schen Interaktionen vorgeführt hat, die dem Leser unmittelbar am Text erfahrbar machen,
unter welchen gewaltsamen Bedingungen K.s traumatische Interaktionsformen im Fami-
lienleben hergestellt wurden« (ebd., 75; Hervorhebung imOriginal).

Vietinghoff-Scheels Vorbehalte gegen eine traum-affine Dechiffrierungsweise von Li-
teratur im Allgemeinen und Kafkas Texten im Besonderen mögen zum einen im
Fahrwasser Alice Millers der Kritik der psychoanalytischen Triebtheorie als »Reali-
tätsverweigerung frühkindlicher narzißtischer Traumatisierungen« (ebd.) und dem
Anspruch auf Elternschonung geschuldet sein. Zum anderen setzen sie semiotische
Verschiebungs- und Verdichtungsprozesse (ausschließlich?) mit »Verhüllungsstrategi-
en« und damit Abwehrmechanismen in eins. »Eigentliches« und »uneigentliches«
Sprechen auseinanderzudividieren, ist ein Ding der Unmöglichkeit: Dort, wo das
Ereignis/Phantasma im Rhetorischen verschwindet, tut sich in der gebrochenen Refe-
renzialität desTextes unweigerlich auch die Frage nach derKonstitution vonBedeutung
auf. In poststrukturalen Zeiten mutet die Gepflogenheit, Literatur als »Traum« zu
lesen und den Dechiffrierungsprozess auf einer »festen« Basis ankern zu lassen, anti-
quiert und naiv an. Dennoch, und das macht Vietinghoff-Scheels Analysen auch so
bemerkenswert, legen Kafkas Texte – mögen sie nun als »Träume« (deren Wunsch-
oder Schreckenspotenzial in der verhüllenden wie aufgebrochenen Syntax der Sprache
lesbar wird) oder als ästhetisch gestaltete (reale?) Trauma-Bewältigung rezipiert wer-
den – eine »traumatische Trasse« (ebd., 50; Hervorhebung im Original), auf der die
Liebe »das zutiefst verdrängte Gefühl von Kafkas Schreiben« ist (ebd., 9).

»Wenn ich erwache sind alle Träume ummich versammelt aber ich hüte mich, sie zu durchdenken«
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»Bedeutung«wird, soUmberto Eco, erzeugt im kooperativenWechselspiel des Le-
sersmit demText und siewird gleichzeitig eingeschränkt durch die Strategien desTextes
(vgl. Eco 1987). Kafkas Textstrategien provozieren die fundamentalen Bedürfnisse der
Leserin nach Konsistenz und semantischer Isotopie. Was Kafkas Texte an Denklogik
ihren potenziellen Interpret*innen vorenthalten, bricht sich in der Beziehungsdynamik
abseits von Sprache Bahn. Die traumatische Rückseite des Textes spiegelt sich wider
in der semantischen Struktur, die sich nicht mehr schließt und die dennoch nicht un-
mittelbar zerbricht. Wo Kafkas Protagonisten in den Sog der Traum/alogik geraten,
ergreift den Lesenden eine hermeneutische Hilflosigkeit angesichts eines Narrativs,
das zwar syntaktisch »die Form schließt«, die analytische Frage nach dem Warum
der Erzähllogik allerdings offen lässt. Die Narration scheint für das Exzentrische einer
Grenzsituation zu bürgen und den szenischen Ausschnitt wohlfeil zu halten, verwei-
gert sich aber systematisch der symbolischen Dechiffrierung. Konsequenterweise kann
der »Schrecken« im löchrigen, symbolischen Verweisnetz des Textes auch nicht mit
Bedeutung aufgefangen werden. DasManifest-Gesagte provoziert einen Rezeptionswi-
derstand, der seinen Elan aus der Uneindeutigkeit, Widersprüchlichkeit und Paradoxie
der textuellen Oberfläche bezieht. Das Händer-Ringen nach Bedeutung will nicht so
recht gelingen,woLeidenund Irritation zwar szenischdargestellt, symbolisch aber nicht
benannt werden. Auf die Sprache ist kein Verlass mehr; für den Leser und die Leserin
sind Innen- und Außenperspektive ununterscheidbar, wo der Modus der Vermutung
undUngewissheit Reden vorantreibt. Das Konjunktivische1 verscheucht trickreich den
Anflug des Faktischen2 Die Bewusstseinswiedergabe dessen, der da Wirklichkeitsent-
würfe entfaltet undWeltbeschreibungen konstruiert, ist, da Erzähler und Erzählinstanz
gerade nicht den Glauben an sich selbst verbürgen, schwindelerregend. Das sprachliche
Zeichen trägt weder authentische Emotion noch kündet es von faktischer Verbindlich-
keit.
Kafkas Sprache verweigert temporal-kausale Verknüpfung und konsistent stabile

Ortskoordinaten ebenso wie psychologisch motiviert und intersubjektiv nachvollzieh-
bar ablaufende Handlungssequenzen. Zudem sind Kafkas Blickpunktträger zumeist
»obstinat veränderungsresistent«(Engel2010,413)und inderWiederkehrdes Immer-
Gleichen gefangen. Strukturell ähnliche Episoden durchziehen die kafkasche Textur,
die ihre Anti-Helden in Labyrinthe schickt, bei Annäherung das Objekt des Begehrens
in nur noch weitere Entfernung rückt und Raserei mit gleichzeitigem Stillstand quit-
tiert. Dem Gebundensein an die eigene innere Enklave entsprechen äußerer Stillstand
und Arretierung. Gerd Schmithüsen geht von der Hypothese aus, dass im Erlebnis der
stillstehenden Zeit »die Angst vor dem Erleben eines befürchteten akuten psychischen
Zusammenbruchs, der die Wiederholung eines früheren stattgehabten Zusammen-
bruchs wäre, abgewehrt wird«, und folgert daraus in Anlehnung an Bion (1959), dass
diese Abwehr die Folge von »mangelhaftem Containment im Sinne eines chronisch
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intrusiven oder chronisch unerreichbaren, psychisch toten Objekts« sei (Schmithüsen
2004, 306). Kafka selbst hat in seinen Tagebüchern die nahezu metaphysische Immo-
bilität seiner Helden im Paradox des »stehenden Sturmlauf[s]« (KKA T, 259f.)3 oder
des »stehende[n] Marschieren[s]« (ebd., 887) gespeichert. Bewegung hebt sich, ehe
sie noch ausgeführt wird, gewissermaßen auf (vgl. Kurscheidt, 150) oder wird argu-
mentativ durch Ausleuchten aller Potenzialitäten gleichsam in Gedanken schon wieder
zurückgenommen. Der anvisierte Spaziergang endet, noch bevor er begonnen hat, im
Bett (KKA D, 40). Für Kafkas von inneren Konflikten gefangen gehaltenen Protago-
nisten stellt das Übertreten von Schwellen und das Initiieren von Handlungen einen
schier nicht zu bewältigenden psychologischen Kraftakt dar.
All die »kafkaesken« Irritationen unseres Tagesbewusstseins, die gegen das Reali-

tätsprinzip so eklatant verstoßen, sind für den Traum strukturbildend. Interpret*innen
haben deshalb auchKafkas Texturen als »onirisch« gelesen (bspw.Müller-Seidel 1987,
110ff.; Engel 1998, 233–262 und 2006, 252f.; Glinski 2004;Miller 2000, 63–102) und
sie unter die Gesetze des Traums gestellt.
In seinen Tagebüchern und Briefen hat Kafka an die 60 Träume protokolliert. 1990

erschien erstmals ein Band, der Kafkas Traumaufzeichnungen einem breiten Lesepu-
blikum zugänglich machte. Kafka selbst hatte für sein »traumhaft inner[es] Leben«
(KKA T, 546) wohl nur wenige Adressaten vorgesehen: seine Schwester Ottla, sei-
ne Freunde Max Brod und Felix Weltsch und zwei Frauen, mit denen ihn zeitweilig
ein Nahverhältnis verband, Felice Bauer und Milena Jesenská (vgl. Giudice und Mül-
ler 1992, 12f.). Mag es hier auch nur um die Präsentation und den »Austausch von
Worten« (Freud) gegangen sein, so ermöglicht die Referenz auf ein ebenso intim wie
fremd anmutendes seelisches Phänomen doch auch Möglichkeit und Risiko einer Be-
ziehungsregulierung. Zum einen schafft das Erzählen (in Kafkas Fall: Aufschreiben als
Leseangebot) von Träumen eine Atmosphäre der Intimität und des In-kommunikati-
ve-Nähe-Setzens von Unverstandenem und schwer Mitteilbarem. Zum anderen stellen
Träume für den Traumerzähler ein unkalkulierbares Risiko dar mit potenziell verräteri-
schen Informationen über sein Innenleben (Mathys 2011, 27).
Dass esKafka sehrwohl auch umdie kommunikativeKlärung vonUnverstandenem

ging, belegt seine insistierende Frage an Felice Bauer, ob sie denn »irgendeinen Sinn,
[…] irgendeinen geraden, zusammenhängenden, verfolgbaren Sinn« im Urteil finde
(KKA BII, 201). Kafka selbst dechiffriert seinen Text à la Freud anhand von Verdich-
tungs- und Verschiebungsprozessen (KKA T, 460f. und 491–493), erweitert jedoch
seine Erkenntnisinstrumente nachdrücklich um die Reaktion seines Körpers: »Nur so
kann geschrieben werden, nur in einem solchen Zusammenhang, mit solcher vollstän-
diger Öffnung des Leibes und der Seele« (KKA T, 461). Der Leib wird damit zum
Seismographen, dessen Sensibilität und Intensität den Maßstab für gelungenes Schrei-
ben abgeben. In einer Bemerkung über den Schlusssatz desUrteilsMax Brod gegenüber

»Wenn ich erwache sind alle Träume ummich versammelt aber ich hüte mich, sie zu durchdenken«
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bringt Kafka denAugenblick des Selbstmordesmit einer »starken Ejakulation« inVer-
bindung (Brod 1963, 134).4 Schreiben, wenn es nicht scheitert, evoziert die Performanz
des Körperlichen.5 Kafkas Vorbehalte der Psychoanalyse gegenüber mögen auch mit
Freuds Unterwerfung des Körpers unter die Macht des Logos zu tun haben. Wenn die
Psychoanalyse Sexualität zwar theoretisch eingeholt und diskursfähig gemacht habe, so
werde sie therapeutisch doch durch das Medium der Sprache diszipliniert. Für Kafka
als Anhänger der Naturheilkunde konnten sprachlich fixierte Therapieinterventionen
die zivilisatorische Einschnürung des Leibes nicht aufheben (vgl. Alt 2018, 311).
Alfrun von Vietinghoff-Scheel hat in ihrer Analyse des Schloß-Romans die subku-

tane Wirkung des Textes auf den Lesenden minutiös herausgearbeitet: »Sinnlichkeit
ist sprachlich exkommuniziert und findet im Körper des anderen, des Lesers, statt, was
dieser erst in sprachliche Symbolisierung einholen muß, um so Kafkas Schreiben […]
zu enttraumatisieren und szenisch zu komplettieren« (Vietinghoff-Scheel 1991, 84).
So ist es gerade das Ausgeschlossene, die traumatische Affekt-Trasse sowohl des Traums
wie des Textes, die in der Leserin Resonanz finden kann. Was Freud wohl als Sublimie-
rungsfähigkeit (und damit als den elaboriertesten Abwehrmechanismus) bezeichnet
hätte, kommentiert Kafka als Vitalitätsentzug des Lebens:

»Als es in meinem Organismus klar geworden war, daß das Schreiben die ergiebigste
Richtung meines Wesens sei, drängte sich alles hin und ließ alle Fähigkeiten leer stehn,
die sich auf die Freuden des Geschlechtes, des Essens, des Trinkens, des philosophischen
Nachdenkens der Musik zuallererst richteten. Ich magerte nach allen diesen Richtungen
ab« (KKA T, 341).

Kafkas Traumtexturen und »Halbschlafphantasien« (KKA T, 909) zeichnen sich aus
durch affektive Enthaltsamkeit und Exilierung des Körpers; Affekt und Kognition
scheinen entkoppelt. Die emotional entleerten Worthülsen und Handlungssequenzen
stellen vielmehr das Äquivalent versachlichender Verbalisierung, der die Affektspur
abhanden gekommen ist, dar. Alfrun von Vietinghoff-Scheel liest die methodische Ab-
spaltung der Gefühle als szenisches Beziehungsangebot des Textes: »Im ›hörenden,
aufnehmenden, teilnehmenden Schweigen‹ entsteht ein Spielraum zwischen […] Text
und Leser, in dem die authentische Erfahrung der eigenen Affekte als Selbstfindung
und Selbstrelativierung mit dem anderen möglich wird« (Vietinghoff-Scheel 1991,
34).
Andas»Wagnis« (Rabelhofer undBreuss 2011, 71–79), diesen Spielraum szenisch

auszuloten, machte ich mich mit Studierenden in einer meiner Lehrveranstaltungen
zu Kafkas Betrachtung. Mit einem mehr oder weniger großen Überhang an Irritati-
on begannen die Studierenden, sich dem »Stacheligen« und »Widerborstigen«, wie
sie es nannten, der Text-Miniaturen zu nähern, und machten sich an die Arbeit, in
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Kleingruppen deren Leerstellen und Hohlräume zu »verkörpern«. Dies bedeutete ei-
nen beträchtlichen Mehraufwand an Zeit, Energie, Inspiration und das Risiko, sich
der Gruppendynamik auszusetzen und auf die gemeinsame kreative Potenz imAushan-
deln von Bedeutung zu vertrauen. Das Ergebnis konnte sich sehen und hören lassen:
Fünf szenische Collagen eröffneten einen intermediären Erfahrungsraum, in dem der
Text gleichsam von innen heraus Gestalt annahm und die szenische Arbeit das Deu-
tungsspektrum von Literatur auf subtil-sensitive Weise wahrnehmbar machte. Kafkas
Text hatte Lust gemacht.Wenn universitäre Diskussionsrituale ihren Elan oft aus der
»Begriffslust« schöpfen und literarisches Erzählen in zeichenhaft entleerten literatur-
wissenschaftlichen Gesprächen stumpf werden und zu affektneutralen Konstrukten
erstarren lassen, so kann es mithilfe szenischer Verfahren gelingen, »literarische Ge-
spräche wieder auf die sinnlichen Wahrnehmungen, Vorstellungen und Gefühle zu
beziehen, die das Geschriebene in uns provoziert hat […], und ihre Produktivität
bei der Auseinandersetzung mit Literatur neu zu entdecken« (Scheller 2008, 17). In
»Hautfühlung« mit dem Text haben die Studierenden viel gewagt und gewonnen:
Das eigene leibpraktische Textwissen konnte zum Anknüpfungspunkt für junge Men-
schen werden, denen Kafka über den »Begriff« hinaus auch zur »Erfahrung« wurde.
Der Wunsch nach »Textverstehen« war so zum persönlichen »Erkenntniswunsch«
geworden, indem das Schweigen des Textes als Beziehungsangebot angenommen wur-
de – ein Beziehungsangebotmit demAppell an den Leser, »als sinnlicher Partner nicht
nur Zuschauer zu sein, sondern selber sichtbar zu werden« (Vietinghoff-Scheel 1991,
228).
Freud selbst war nicht an der Gegenübertragung, deren Nutzen für die psycho-

analytische Arbeit er zur Zeit der Abfassung der Traumdeutung noch nicht erkannt
hatte, und auch nicht an der kommunikativen Situation der Traummitteilung gelegen.
Vielmehr ging es ihm ums »pure Gold« der latenten Traumgedanken, die durch Rück-
gängigmachung der Traumarbeit von ihrer Verkleidung befreit, für die Deutung des
Traums zugänglich werden sollten. Der narrativierte, sekundär bearbeitete Traum war
für ihn deshalb kaum von Interesse und der »Rohling« ohnehin ein »asoziales Pro-
dukt«:

»Der Traum ist ein vollkommen asoziales seelisches Produkt; er hat einem anderen nichts
mitzuteilen; innerhalb einer Person als Kompromiß der in ihr ringenden seelischen Kräfte
entstanden, bleibt er dieser Person selbst unverständlich und ist darum für eine andere
völlig uninteressant« (Freud 2000 [1905], 167).

Der im Modus des Erzählens geglättete Traum gaukele Konsistenz und temporale Lo-
gik vor, wo er disparat, zusammenhanglos und widersprüchlich sei. Kafka, der Freud
eher bruchstückhaft und über Zeitschriften und Gesprächszirkel rezipiert hatte,6 beab-
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sichtigte wohl, der Verfälschung des »Ursprünglichen« durch genaue Protokollierung
zu entgehen.

2 Schreiben an der Grenze vonWachen und Schlafen

Schlaflosigkeit ist im Falle Kafkas nicht die Folge exzessiver schöpferischer Arbeit,
sondern unhintergehbare Bedingung seines Schreibens. Das Traummaterial wird in
der Niederschrift abgearbeitet und dann der poetischen Imagination überlassen. Der
Traumprotokollant selbst inszeniert sich mehr als Beobachter denn als Auktor des
Geschriebenen. ZeichnerischeVorstellungen7, Tagträume, Erzählversuche und ihreAb-
brüche bedienen sich des nächtlichen Traummaterials und konfigurieren sich zu einem
Unterfangen, das jeden Augenblick scheitern kann. Dem vorzubeugen gelingt nur
durch exakte Protokollierung, das heißt, durch direkte Konfrontation mit den Deriva-
ten des Unbewussten:

»Sicher ist, daß ich alles, was ich im voraus selbst im gutenGefühlWort fürWort oder so-
gar nur beiläufig aber in ausdrücklichenWorten erfunden habe, auf dem Schreibtisch beim
Versuch desNiederschreibens, trocken, verkehrt, unbeweglich, der ganzenUmgebung hin-
derlich, ängstlich, vor allem aber lückenhaft erscheint, trotzdem von der ursprünglichen
Erfindung nichts vergessen worden ist. Es liegt natürlich zum großen Teil daran, daß ich
frei vom Papier nur in der Zeit der Erhebung, die ich mehr fürchte als ersehne, wie sehr
ich sie auch ersehne, Gutes erfinde, daß dann aber die Fülle so groß ist, daß ich verzichten
muß, blindlings also nehme nur dem Zufall nach, aus der Strömung heraus, griffweise, so
daß diese Erwerbung beim überlegten Niederschreiben nichts ist im Vergleich zur Fülle,
in der sie lebte, unfähig ist, diese Fülle herbeizubringen und daher schlecht und störend
ist, weil sie nutzlos lockt« (KKA T, 251; Heller und Beug 1983, 120f.).

DasNiederschreiben und In-Worte-Kleiden gelingt nur unzureichend – zu sehr sträubt
sich das Unbewusste. Die Widerständigkeit des Traums scheint die Narration zu be-
kämpfen. Schreiberfahrung und Traumerfahrung ähneln sich. Methodisch lässt sich
freilichdasAnalogiekonzeptnicht effizientkontrollieren–kreativerSchreibprozessund
Traumentstehung unterscheiden sich durch den Anteil an bewusster Eingriffsmöglich-
keit:8 Kafkas Texturen enthalten auch zuweilen Korrekturen und Umformulierungen,
die auf ein waches, der Tagesrationalität verpflichtetes Bewusstsein schließen lassen
(Fromm 2010, 435). Dennoch scheint »Tageslicht« eine eher hinderliche als förderli-
che Bedingung für Kafkas Schreiben. Viele seiner Reflexionen über seine literarische
Produktion deuten darauf hin, dass die Nacht und die Dämmerzustände der Schlaf-
losigkeit das Elixier für die Kreativität des Schreibers bereithalten. Schlaflosigkeit ist
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essenziell für Kafkas literarische Arbeitsweise. In einem Brief an Felice, den Kafka in
der Nacht vom 15. zum 16. Dezember 1912 schreibt, heißt es:

»Ich habe den Tag über nicht geschlafen und, während ich den Nachmittag über und
auch am beginnenden Abend dementsprechendmit hängendemKopf undNebeln imGe-
hirn herumgieng, bin ich jetzt am Beginn der Nacht fast erregt, fühle starken Anlauf zum
Schreiben in mir, der Teufel, der immer in der Schreiblust steckt, rührt sich eben zur un-
passendsten Zeit« (KKA BI, 335; Heller und Beug 1983, 129).

Die Nacht als Garantin des Alleinseins mit der Möglichkeit zur äußersten Konzentra-
tion auf das Schreiben kann nicht »genug Nacht« (KKAD, 40)9 sein:

»Was ich dann schreiben würde! Aus welchen Tiefen ich es hervorreißen würde! Ohne
Anstrengung! Denn äußerste Koncentration kennt keine Anstrengung. Nur, daß ich es
vielleicht nicht lange treiben würde und beim ersten vielleicht selbst in solchem Zustand
nicht zu vermeidendem Mißlingen in einen großartigen Wahnsinn ausbrechen müßte«
(KKA BII, 40f.; Unterstreichung imOriginal; Heller und Beug 1983, 131).

Kafkas Klagen über Schlaflosigkeit und Müdigkeit skandieren seine Tagebücher und
Briefe; letztendlich sind sie müßige Beschwerde, denn der Dämmerzustand zwischen
Wachen und Schlafen ist für die Produktion seiner »Halbschlafphantasien« (KKA T,
909) die wichtigste kreative Ressource: »Kann ich die Geschichten nicht durch die
Nächte jagen, brechen sie aus und verlaufen sich […]« (T III, 68); und an anderer Stelle:

»Wieder war es die Kraft meiner Träume, die schon ins Wachsein vor dem Einschlafen
strahlen, die mich nicht schlafen ließ. Das Bewußtsein meiner dichterischen Fähigkeiten
ist amAbend und amMorgen unüberblickbar. Ich fühle mich gelockert bis auf den Boden
meines Wesens und kann aus mir heben was ich nur will« (KKA T, 53; Heller und Beug
1983, 118).

Akribisch notiert Kafka Halbschlafbilder, Träume und Tagträume. Dass das Träumen,
das die Ingredienz für das spätere Traumnotat spendet, zumeist quälend und mit gro-
ßer psychischer Anstrengung verbunden ist, bezeugen viele seiner Aufzeichnungen. In
einer Tagebucheintragung vom 2. Oktober 1911 heißt es:

»Schlaflose Nacht. Schon die dritte in einer Reihe. Ich schlafe gut ein, nach einer Stunde
aber wache ich auf, als hätte ich den Kopf in ein falsches Loch gelegt. Ich bin vollständig
wach, habe das Gefühl gar nicht oder nur unter einer dünnen Haut geschlafen zu haben,
habe die Arbeit des Einschlafens von neuem vor mir und fühle mich vom Schlaf zurückge-

»Wenn ich erwache sind alle Träume ummich versammelt aber ich hüte mich, sie zu durchdenken«
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wiesen. Und von jetzt an bleibt es die ganze Nacht bis gegen 5 so, daß ich zwar schlafe daß
aber starkeTräumemich gleichzeitig wach halten.Nebenmir schlafe ich förmlich, während
ich selbst mit Träumen mich herumschlagen muß. Gegen 5 ist die letzte Spur von Schlaf
verbraucht, ich träume nur, was anstrengender ist alsWachen. Kurz ich verbringe die ganze
Nacht in dem Zustand, in dem sich ein gesunder Mensch ein Weilchen lang vor dem ei-
gentlichen Einschlafen befindet. Wenn ich erwache sind alle Träume ummich versammelt
aber ich hüte mich, sie zu durchdenken« (KKAT, 49f.; Guidice undMüller 1993, 17).

AnGrete Bloch schreibt Kafka am 11. Februar 1914:

»Diese Art Schlaf, die ich habe, ist mit oberflächlichen, durchaus nicht phantastischen,
sondern das Tagesdenken nur aufgeregter wiederholenden Träumen durchaus wachsamer
und anstrengender als das Wachen. Es gibt Augenblicke im Bureau, wo ich redend oder
diktierend richtiger schlafe als im Schlaf« (Br II, 330).

Als leidenschaftlich-exakter Protokollant seiner Träume überlässt sich Kafka einer écri-
ture automatique,10 die ihm auch denWeg weist in die literarische Produktion:

»Das Traummaterial offenbart Möglichkeiten der erzählerischen Bildphantasie und des
poetischen Entwurfs im Vorfeld der freien literarischen Erfindung. Träume zu notieren,
bedeutet zunächst, sich an einem vorgegebenen Stoff abzuarbeiten, ohne daß der Sprung
in die ungeschützte poetische Imagination erforderlich ist« (Alt 2018, 314).

Kafka bevorzugt eine intuitive Schreibweise ohne vorgefassten Plan, in der das Ge-
schriebene wie aus einem Guss »wohlgebildet« (KKA T, 227) Gestalt annimmt (vgl.
Engel 1998, 238).
In seinen literarischen Texten geraten die Strukturmuster des Traums unter das

Gesetz der Fiktion.Ander Schwelle vonWachen undTräumenmodelliert Sprache Ima-
ginäres und macht es auf bizarre Weise konkret und »anschaulich«. Dass die Grenze
zwischen Traum und Text fließend ist und mitunter gar nicht wahrgenommen werden
kann, demonstrieren Kafkas Texte auf subtile oder auch hinterlistigeWeise. Zu Beginn
des Schloß-Textes heißt es:

»Es war spät abend als K. ankam. Das Dorf lag in tiefem Schnee. Vom Schloßberg war
nichts zu sehn, Nebel und Finsternis umgaben ihn, auch nicht der schwächste Lichtschein
deutete das große Schloß an […].
Dann gieng er ein Nachtlager suchen; im Wirtshaus war man noch wach, der Wirt

hatte zwar kein Zimmer zu vermieten, aber er wollte, von dem späten Gast äußerst über-
rascht und verwirrt, K. in der Wirtsstube auf einem Strohsack schlafen lassen. K. war
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damit einverstanden. Einige Bauern saßen noch beim Bier aber er wollte sich mit nieman-
dem unterhalten, holte selbst den Strohsack vom Dachboden und legte sich in der Nähe
des Ofens hin. Warm war es, die Bauern waren still, ein wenig prüfte er sie noch mit den
müden Augen, dann schlief er ein« (KKA S, 7).

Der Text präsentiert Kafkas müdenHelden an der Schwelle zum Schlaf,11 die gewisser-
maßen den Eintritt in eine Welt mit anderen als den realistischen Vorzeichen seines
Tagesbewusstseins markieren und damit auch die folgenden textimmanent-ontologi-
schenUngereimtheiten, Diskontinuitäten und aufgebrochenen Kausalitäten des Textes
als Traumgenerierung plausibilisieren könnte. Der Text selbst generiert sich dem ent-
gegen als eine »Zone doppelter Artikulation«, indem er seinen Helden weckt, der
möglichen Traumrezeption also explizit eine Absage erteilt, und gleichzeitig in sei-
nem onirischen Modus fortfährt. Wenn der Signifikant des bewussten Sprechens sich
dermaßen unverbindlich gebärdet und der Text nicht für seinen eigenen eindeutigen
Status bürgen will, bedeutet das für die Lesenden ebenso einen hermeneutischen Däm-
merzustand, in dem fiktive Welt und imaginäre Seelenlandschaft einander überlagern.
Dämmerzustände sind textintern wie textextern riskant. In der Strafkolonie (KKA D,
201–248) wird der Delinquent, dessen Vergehen einzig im Einschlafen besteht, einem
zwölfstündigen Folterritual ausgesetzt. Der Text versetzt in sehr ambivalenter Weise
das Phantasma von Macht und Ohnmacht, von Folter und Lust in Schwingung. Die
Gewaltsamkeiten, die den Text skandieren, werden umlagert von erotischen Konnota-
tionen und einer Ästhetik des Schrecklichen, die die Lektüre auf ein beunruhigendes
Element verpflichtet. Das Phantasma, das die grausame Bestrafung umlagert, nimmt
die tödliche Qual als Verheißung noch größerer Befriedigung und Erkenntnis.

3 Lichtverhältnisse

KafkasTexturenscheinensichmitgeschlossenenAugendemBlickdesLesersdarzubieten
und ihm gleichzeitig und paradoxerweise ein Übermaß an »Zeigelust« aufzudrängen.
Im Kampf um den Blick des Zuschauers generiert die Strafkolonie ein hochorganisiertes
Folterspektakel, das auf unmittelbarer Sichtbarkeit12 und lückenloser Ausleuchtung be-
harrt. Im Brennpunkt allen Lichts steht der »eigentümliche« Folterapparat (KKA D,
203). Mit Katherine Stroczan, die in ihrem Aufsatz über den Maler Francis Bacon die
exponierenden Lichtverhältnisse seiner Bilder bespricht, ließe sich hinzufügen:

»Das Beharren auf der restlosen Beleuchtung, auf der unmittelbaren Sichtbarkeit des gan-
zen Raumes und auf dem substantiell Faßbaren, läßt an das Gegenteil denken – an die
nächtlichen Ängste eines durch die Dunkelheit gefesselten Kindes, das von bösen, aus un-
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sichtbaren Ecken herauskriechenden Geistern bedroht wird. In der undurchdringlichen
Schwärze einer endlos anmutenden Nacht sind weder Metaphern, Euphemismen noch
Geheimnisse willkommen« (Stroczan 2000, 16f.).13

Kafkas Texte nutzen die Strukturmuster des Traums und geben die Traumtextur der to-
talen Sichtbarkeit preis. Seine Texte sind ausgeleuchtete Texturen, die das »Sehen-Wol-
len« und das »Sehen-Müssen« merkwürdig in der Schwebe halten. Die »Sehnsucht
nach einem Licht ohne Schatten« (KKAT, 221) gebiert eineWelt ohne Geheimnisse,
eine Welt, in der alles »zur Schau« gestellt und auf Transparenz ausgerichtet ist. Das
Geheime und Intime wird dem öffentlichen Blick preisgegeben – die »Guckloch«14-,
»Schlüsselloch«15- und Koitus-Szenen16 beispielsweise des Schloß-Textes locken mit
geradezu pornographischem Exhibitionismus und verheißen dem Beobachter Einblick
bis ins Letzte. Im Phantasma von Macht und Ohnmacht, Lust und Folter überlagern
sich Kindheit, Sexualität und Gewalt. In der Wiederbelebung infantiler Selbst- und
Objektimagines treiben Kafkas Texte libidinöse Ströme wie auch melancholische Er-
starrung in gleicherWeise hervor.
Kafkas Helden sind distanzierte Voyeure, deren Sehen auf den Kontaktmodus

der Distanz verpflichtet ist (vgl. Mattenklott 1981, 1252). Selbst dem Forschungs-
reisenden, der »nur mit der Absicht (reist) zu sehen« (KKA D, 222), eignet eine
»Gleichgültigkeit« (vgl. KKA D, 208), deren aufdringliche Präsenz ihn »nahezu
sichtbar unbeteiligt« (KKA D, 204; meine Hervorhebung) wirken lässt. Solch zur
Schau gestellte Gleichgültigkeit kontrastiert in auffälliger Weise mit einer »Wissbe-
gier«, die doch für gewöhnlich Reisenden, die zu »forschen« pflegen, unterstellt wird.
Im Kontext der Traumdeutung hat Freud, Bezug nehmend auf Träume von geliebten
Toten, auch über die »Gleichgültigkeit« des Träumers gesprochen: »Natürlich ist die-
se Gleichgültigkeit keine reale, sondern eine gewünschte, sie soll die sehr intensiven,
oft gegensätzlichen Gefühlseinstellungen des Träumers verleugnen helfen […]« (Freud
2000 [1900], 417). Der Text scheint mit großer Anstrengung und Mühe all seine En-
ergie geradewegs im distanzierten, so vorgeblich gleichgültigen Blick des Reisenden zu
bündeln. Freilich – und vielleicht mag das die »Lokomotive« sein, die Adorno in sei-
nenAufzeichnungen zu Kafka als so bedrohlich empfand, – verspürt die Lesende schon
früh im Verlauf der ersten Lektüre eine unbestimmte Angst, das Geschehen könnte
trotz oder gerade wegen so viel augenscheinlicher Distanz den Reisenden in seinen
malignen Sog ziehen oder als desaströser Funke auf ihn überspringen. Der »kühle«
Betrachtungsmodus fungiert als Schutzschild, als wahrnehmungstechnische Barriere,
die dem »Beobachter« das rettende Draußen sichern soll.17 Der Text bringt die Ir-
ritationen des Verstandes in der Metaphorik des Lichtes und der Hitze unter, einer
Metaphorik, der sich auch die psychobiologische Gedächtnisforschung (Metcalfe und
Jacobs 1996, 1-6) bedient. Während das »kühle«, alltägliche Gedächtnis den Katego-
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rien von Raum, Zeit und Kausalität unterliegt, werden Wahrnehmungseindrücke im
»heißen« Gedächtnis nicht mehr kategorial erfasst und geordnet:

»Zusammenhanglose Sinnesfragmente, in denen olfaktorische (Gerüche), visuelle (Bild-
fragmente), akustische (Geräusche) und kinästhetische Eindrücke vorherrschen, treten an
die Stelle geordneter Wahrnehmungsbilder. Diese Sinneseindrücke […] bleiben über lan-
ge Zeit hinweg lebendig; sie scheinen im Gedächtnis wie ›eingefroren‹ zu sein. Werden
sie erneut stimuliert, sei es über situative Reize oder dasWiederaufleben der peritraumati-
schen Stimmungslage, so kehren sie in intrusiven Erinnerungsbildern wieder, die oft über
Jahre und Jahrzehnte hinweg das gleiche Szenario wiederholen« (Fischer und Riedesser
1998, 89).

4 Leidlustverlötungen

Mit der »Leidlustverlötung« (Mecke 1982, 29) des Blicks korrespondiert in Kafkas
Texten ein allumfassendes Szenario der phantasmatischen Verstrickung von Schuld
und Begehren. An den dramaturgisch gestalteten Ablauf des akzentuierten Entsetzens
schmiegt sich einMoment, das ebenso Bestandteil einerWunscherfüllungsfantasie sein
könnte. Explizite Wunscherfüllungsfantasien finden sich in Kafkas Texten nur weni-
ge. Sie umrahmen zumeist einen traumatischenMangel. So entspricht dieWunschseite
des Mangels vielleicht der Süße des Kognakgeruchs, die den Landvermesser im Schloß-
Roman zum Träumen bringt: »[D]er Geruch war so süß, so schmeichelnd, so wie
wenn man von jemand, den man sehr lieb hat, Lob und gute Worte hört und gar nicht
genau weiß, um was es sich handelt und es gar nicht wissen will und nur glücklich
ist in dem Bewußtsein, daß er es ist, der so spricht« (KKA S, 164). Paradoxerwei-
se scheint jedoch das Fehlen der »gute(n) Worte« und damit auch das Fehlen eines
guten inneren Objekts im sadomasochistischen Arrangement der Triebimpulse eine
Art »Versöhnungsversprechen« zu verheißen. Die Szenen vonMacht und Ohnmacht,
Strafe, Gewalt und Folter scheinen der Preis für den Wunsch, »es möge überhaupt je-
mand sprechen«. Kafkas Texte konstruieren maligne Dreiecksbeziehungen, in der der
Gequälte, der Folterer und der Zuschauer auf imaginäreWeise miteinander verschmol-
zen sind. Die Identifizierung mit dem Mächtigen kommt dem Rettungsversuch eines
traumatisierten Kindes gleich, wie ihn Sandor Ferenczi beschrieben hat:

»[Traumatisierte Kinder sind] durch eine ungeheure Angst paralysiert. Die Kinder fühlen
sich körperlich und moralisch hilflos, ihre Persönlichkeit ist noch zu wenig konsolidiert,
um auch nur in Gedanken protestieren zu können, die überwältigende Kraft und Autori-
tät des Erwachsenen macht sie stumm, ja beraubt sie oft der Sinne. Doch dieselbe Angst,
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wenn sie einen Höhepunkt erreicht, zwingt sie automatisch, sich dem Willen des Angreifers
unterzuordnen, jede seiner Wunschregungen zu erraten und zu befolgen, sich selbst ganz ver-
gessend sich mit dem Angreifer vollauf zu identifizieren. Durch die Identifizierung, sagen
wir Introjektion des Angreifers, verschwindet dieser als äußere Realität und wird intrapsy-
chisch, statt extra; das Intrapsychische aber unterliegt in einem traumhaften Zustand, wie
die traumatische Trance einer ist, dem Primärvorgang, d. h. es kann, entsprechend dem
Lustprinzip, gemodelt, positiv- und negativ-halluzinatorisch verwandelt werden. Jeden-
falls hört der Angriff als starre äußere Realität zu existieren auf, und in der traumatischen
Trance gelingt es dem Kind, die frühere Zärtlichkeitssituation aufrechtzuerhalten« (Fe-
renczi 1966, 186; Hervorhebung imOriginal).

Kafka bringt die unstillbare Liebessehnsucht der Kinderzeit nach der so existenziell be-
nötigten Liebe in derDynamik von Foltern undGefoltertwerden unter. Kafkas»Tortur-
und Selchmesserphantasien«18mögen sich auch damit erklären lassen. In der szenischen
Darstellung seines eigenenMasochismus sind »die Syntax der Sprache und ihre Eindeu-
tigkeit«, so Fritz B. Simon in seinem Beitrag über die semiotischen Aspekte von Traum
und Sprache, »in der Kopplung von Objekt undWort zugunsten der analogen Darstel-
lung der Beziehungsaspekte zurückgetreten« (Simon 1982, 689). Kafkas Szenographien
der Gewalt, die auch seine Tagebücher, Briefe und Träume zum Ausdruck bringen, zeu-
gen von »unverdautem«Material, das durch Verdichtungs- und Verschiebungsprozesse
in symbolische Form gegossen, ausmaligner Formlosigkeit evakuiert wird und, im besten
Fall, textextern und traumextern im »verstehenden Anderen« untergebracht werden
kann. Damit werden auch Traumerzählungen zur »zweiten Chance« (Mathys 2011,
21) für ein wunschgeleitetes Rearrangement, das zusätzlich zum autonom ablaufenden
Traumvorgang in eine narrative Kontur übergeführt wird, auch wenn sich diese im Falle
Kafkas »semiotisch nackt« und spröde anfühlt. Damit sind Leser und Leserin in ihrer
Container- und Mentalisierungsfunktion gefordert. Kafkas ästhetische Strategie ordnet
die traumatischen Einkapselungen in unterschiedlichen Kontexten jeweils neu zu textu-
ellen Arrangements, denen die Hoffnung auf das »gute« Ende eingeschrieben ist. Als
ästhetischer Reparationsversuch kämpft das Schreiben gegen denWiederholungszwang
desAlpdrucks anundebnet damit einen symbolischenPfad zurWunscherfüllung.Damit
wird auch der Alptraum Teil einer »Symbolisierungstrasse«, die über die traumatische
Wörtlichkeit hinaus denWeg ins Innere desWunsches und seiner Symbolisierung weist.

Anmerkungen

1 Kafkas Konjunktivkaskaden scheinen auch angstmachenden Situationen »die Realität rau-
ben zu wollen«. Vgl. dazu Freud, der diesen Mechanismus der »Entwirklichung« im Kontext
der Träume beschreibt: »Die Seele kümmert sich entweder überhaupt nicht um die Anlässe
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zu Sensationen während des Schlafes, wenn sie dies gegen die Intensität und die von ihr
wohlverstandene Bedeutung dieser Reize vermag; oder sie verwendet den Traum dazu, die-
se Reize in Abrede zu stellen, oder drittens, wenn sie dieselben anerkennen muß, so sucht
sie jene Deutung derselben auf, welche die aktuelle Situation als einen Teilbestand einer ge-
wünschten und mit dem Schlafen verträglichen Situation hinstellt. Die aktuelle Sensation
wird in einen Traum verflochten, um ihr die Realität zu rauben« (Freud 2000 [1900], 240f.; Her-
vorhebung im Original).

2 Eine nahezu aufdringlich gehaltene Kondensation des »Möglichen«, aber nicht »Wirklichen«,
führt Kafkas Kurztext Auf der Galerie vor: Verschiedene Varianten der Potenzialität werden
bildhaft im ersten, einem Konditionalsatz in Szene gesetzt, um dann – vom Indikativ abge-
löst – den Text in die Enigmatik fiktionsimmanenter (Traum-)Wirklichkeit überzuführen: »Da
es aber nicht so ist […] – da dies so ist, legt der Galeriebesucher das Gesicht auf die Brüstung
und, im Schlußmarsch wie in einem schweren Traum versinkend, weint er, ohne es zu wissen«
(KKA D 262f.).

3 Vgl. dazu auch das erste Kapitel des Schloß-Romans: »So ging er wieder vorwärts, aber es war
ein langerWeg. Die Straße nämlich, die Hauptstraße des Dorfes, führte nicht zum Schloßberg,
sie führte nur nahe heran, dann aber wie absichtlich bog sie ab und, wenn sie sich auch vom
Schloß nicht entfernte, so kam sie ihm doch auch nicht näher« (KKA S, 21).

4 Vgl. auch: »Aufregungszustand Nachmittag […] Allmählich verwandelte sich aber diese Auf-
regung, die Gedanken wurden auf das Schreiben hingelenkt, ich fühlte mich dazu fähig,
wollte nichts anderes als die Möglichkeit des Schreibens haben, überlegte, welche Nächte
ich in der nächsten Zeit dafür bestimmen könnte, lief unter Herzschmerzen über die steiner-
ne Brücke, fühlte das schon so oft erfahrene Unglück des verzehrenden Feuers, das nicht
ausbrechen darf, erfand, ummich auszudrücken und zu beruhigen, den Spruch ›Freundchen
ergieße Dich‹, sang ihn unaufhörlich nach einer besondern Melodie und begleitete den Ge-
sang, indem ich ein Taschentuch in der Tasche wie einen Dudelsack immer wieder drückte
und losließ« (KKA T, 771f.; Heller und Beug 1983, 144f.).

5 Vgl. auch: »Endlich sage ich es, behalte aber den großen Schrecken, daß zu einer dichteri-
schen Arbeit alles in mir bereit ist und eine solche Arbeit eine himmlische Auflösung und ein
wirkliches Lebendigwerden für mich wäre, während ich hier im Bureau um eines so elenden
Aktenstückes willen eines solchen Glückes fähigen Körpers um ein Stück seines Fleisches be-
rauben muß« (KKA T, 54; Heller und Beug 1983, 118).

6 Am 19. Juli 1912 schreibt er Willy Haas: »Von Freud kann man Unerhörtes lesen, das glaube
ich. Ich kenne leider nur wenig von ihm und viel von seinen Schülern und habe deshalb nur
einen großen leeren Respekt vor ihm« (KKA BI, 162).

7 Vgl.: »Vor dem Einschlafen hatte ich gestern die zeichnerische Vorstellung einer für sich berg-
ähnlich in der Luft abgesonderten Menschengruppe, die mir in ihrer zeichnerischen Technik
vollständig neu und einmal erfunden leicht ausführbar schien. […] Vor Erstaunen über die-
se schöne Zeichnung die mir im Kopfe eine Spannung erzeugte, die meiner Überzeugung
nach dieselbe und zwar dauernde Spannung war, von der, wann ich wollte, der Bleistift in
der Hand geführt werden könnte, zwang ich mich aus dem dämmernden Zustand heraus,
um die Zeichnung besser durchdenken zu können. Da fand sich allerdings bald, daß ich mir
nichts anderes vorgestellt hatte, als eine kleine Gruppe aus grauweißem Porcellan« (KKA T
296f.; Giudice und Müller 1992, 31f.).

8 »Die Tagebücher und (später) die Oktavhefte verraten jedoch auch, daß Überfluß die Bedin-
gung für Kafkas literarische Arbeit ist: kaum zählbar sind die Bruchstücke und Entwürfe, die
hier in der Werkstatt der Phantasie angeliefert und schließlich verworfen werden« (Alt 2918,
315).
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9 Vgl. auch den Brief an Felice vom 26.6.1913, in dem Kafka das »nächtliche« Schreiben zum
»tödlichen« Schreiben radikalisiert: »Mein Verhältnis zum Schreiben und mein Verhältnis zu
denMenschen ist unwandelbar und inmeinemWesen, nicht in den zeitweiligen Verhältnissen
begründet. Ich brauche zumeinem Schreiben Abgeschiedenheit, nicht ›wie ein Einsiedler‹ das
wäre nicht genug, sondern wie ein Toter. Schreiben in diesem Sinne ist ein tieferer Schlaf also
Tod und so wie man einen Toten nicht aus seinem Grabe ziehen wird und kann, so auch mich
nicht vom Schreibtisch in der Nacht. Das hat nichts Unmittelbares mit dem Verhältnis zu Men-
schen zu tun, ich kann eben nur auf diese systematische zusammenhängende und strenge Art
schreiben und infolgedessen auch nur so leben« (KKA BII, 221f.; Heller und Beug 1983, 135).

10 So entsteht auch Das Urteil »in der Nacht vom 22 zum 23 von 10 Uhr abends bis 6 Uhr früh in
einem Zug« (KKA T 460 bzw. Heller/Beug 1983, 19).

11 Schwellensituationen und Dämmerzustände zwischen Nacht und Tag, Schlafen und Wachen
scheinen für die Kafka’schen Protagonisten immer ein Risiko zu bergen: »Jemandmußte Josef
K. verleumdet haben, denn ohne daß er etwas Böses getan hätte, wurde er eines Morgens
verhaftet« (KKA P, 7); oder: »Als Gregor Samsa einesMorgens aus unruhigen Träumen erwach-
te, fand er sich in seinem Bett zu einem ungeheueren Ungeziefer verwandelt. […] Es war kein
Traum« (KKA D, 115).

12 Vgl. auch die Inszenierung visuellen Ausgesetztseins im Amerika-Roman: »Überdies bestan-
den die Wände der Portierloge ausschließlich aus ungeheueren Glasscheiben, durch die man
die Menge der im Vestibül gegeneinanderströmenden Menschen deutlich sah, als wäre man
mitten unter ihnen. Ja es schien in der ganzen Portierloge keinen Winkel zu geben, in dem
man sich vor den Augen der Leute verbergen konnte« (KKA V, 254f.); Traum vom 6. Mai 1912:
»Links hinter mir sah ich in einem förmlich mit lauter Glaswänden umgebenen Zimmer einen
Mann sitzen, der mir den Rücken zuwandte« (KKA T, 420; Giudice und Koch 1993, 33); Auch
das Dahinvegetieren des »Hungerkünstlers« wird »grell« ausgeleuchtet: »Viel lieber waren ihm
dieWächter, welche sich eng zumGitter setzten, mit der trüben Nachtbeleuchtung des Saales
sich nicht begnügten, sondern ihnmit den elektrischen Taschenlampenbestrahlten, die ihnen
der Impresario zur Verfügung stellte. Das grelle Licht störte ihn gar nicht […]« (KKA D, 335f.).

13 An anderer Stelle zieht Stroczan, Bezug nehmend auf die »enge Verbindung zwischen Psy-
chosomatik und perversemMasochismus« auf den Bildern Bacons, einen expliziten Vergleich
mit Kafka: »Dieser Modus des psychischen Funktionierens, der sich in der alpdruckartigen
Landschaft des Prozesses niederschlägt […], illustriert die klaustrophobische Qualität eines
zwischen Verschmelzung, narzißtischer und fetischistischer Besetzung eingeschlossenen li-
nearen Systems, das demWerk Bacons eigen ist« (Stroczan 2000, 24).

14 »Durch das kleine Loch, das offenbar zu Beobachtungszwecken gebohrt war, übersah [K.] fast
das gesamte Nebenzimmer. An einem Schreibtisch in der Mitte des Zimmers in einem be-
quemen Rundlehnstuhl saß grell von einer vor ihm niederhängenden Glühlampe beleuchtet
Herr Klamm« (KKA S, 60; meine Hervorhebung).

15 »[D]ie Wirtin […] blickte durchs Schlüsselloch, wandte sich dann zu den andern mit aufge-
rissenen Augen, erhitztem Gesicht, winkte sie mit dem Finger zu sich und nun blickten sie
abwechselnd durch […]« (ebd., 171f.).

16 Frieda und K. schlafen sozusagen unter den Augen der Gehilfen miteinander: »›Wir mußten
Dich doch suchen‹, sagten die Gehilfen, ›da Du nicht herunter zu uns in die Wirtsstube kamst,
wir suchten Dich bei Barnabas und fanden Dich endlich hier, hier sitzen wir die ganze Nacht.
Leicht ist ja der Dienst nicht‹« (ebd., 70.).

17 Vgl. dazu: »Depersonalisierungserlebnisse, die wir auch als ›Selbstverdopplung‹ des Subjekts
betrachten können, stellen ebenfalls einen solchen Schutzmechanismus dar. Das personale
Erlebniszentrum trennt sich vom empirischen Selbst und schaut der bedrohlichen Szene von
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außen, oft schwebenderweise von oben zu. Folteropfer z.B., die über solche dissoziativen
Fähigkeiten verfügen, sind gegenüber der unerträglichen traumatischen Situation mögli-
cherweise besser geschützt als andere, denen diese Fähigkeit nicht zur Verfügung steht«
(Fischer und Riedesser 1998, 81).

18 »Ja, das Foltern ist mir äußerst wichtig, ich beschäftige mich mit nichts anderem als mit Ge-
foltert-werden und Foltern« (KKA BIII, 366; Haas 1966, 186); »Weißt Du, wenn ich so etwas
hinschreiben will wie das folgende, nähern sich schon die Schwerter, deren Spitzen im Kranz
mich umgeben, langsam dem Körper, es ist die vollkommenste Folter […]« (KKA BIII, 307;
Haas 1966, 151); »Liebe ist, daß Du mir das Messer bist, mit dem ich in mir wühle« (KKA BIII,
347; Haas 1966, 172); »Vorstellungen wie z.B. die, daß ich ausgestreckt auf dem Boden liege,
wie ein Braten zerschnitten bin und ein solches Fleischstück langsam mit der Hand einem
Hund in die Ecke zuschiebe –, solche Vorstellungen sind die tägliche Nahrung meines Kop-
fes!« (KKA BII, 152; Brod 1975, 114f.); »Immerfort die Vorstellung eines breiten Selchermessers,
das eiligst und mit mechanischer Regelmäßigkeit von der Seite her in mich hineinfährt und
ganz dünne Querschnitte losschneidet, die bei der schnellen Arbeit fast eingerollt davonflie-
gen« (KKA T, 560); »Die ergiebigste Stelle zum Hineinstechen scheint zwischen Hals und Kinn
zu sein. Man hebe das Kinn und steche das Messer in die gestrafften Muskeln. Die Stelle ist
aber wahrscheinlich nur in der Vorstellung ergiebig. Man erwartet dort ein großartiges Aus-
strömen des Blutes zu sehn und ein Flechtwerk von Sehnen und Knöchelchen zu zerreißen,
wie man es ähnlich in den gebratenen Schenkeln von Truthähnen findet« (KKA T, 754); »Noch
einmal schrie ich aus voller Brust in die Welt hinaus. Dann stieß man mir den Knebel ein, fes-
selte Hände und Füße und band mir ein Tuch vor die Augen. Ich wurde mehrmals hin und
her gewälzt, ich wurde aufrecht gesetzt und wieder hingelegt auch dies mehrmals, man zog
ruckweise an meinen Beinen, daß ich mich vor Schmerzen bäumte, man ließ mich ein Weil-
chen ruhig liegen, dann aber stach man mich tief mit irgendetwas Spitzem, überraschend
hier und dort, wo es die Laune eingab« (KKA T 816f.).
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Zusammenfassung
Für die Genese der Psychoanalyse war das Olfaktorische ein wichtiger Wegbegleiter: Die
Fährten des Riechens und Stinkens ziehen sich von den Geruchshalluzinationen der Hys-
terikerinnen, Freuds Selbstanalyse und der Konzeption der Verdrängung bis hin zum »Un-
behagen in der Kultur«. Der Geruch ist also ein Medium, in dem zeitliche und räumliche
Vektoren diffundieren – er haftet Ursprünglichem an, das sich in Form von Reminiszenzen
mit intensiver olfaktorischer Qualität immer wieder seinen Weg bis zum System »Vorbe-
wusst/Bewusst« in voller Kraft bahnt. Besonders an der Grenze von Traum, Fantasie und
realem Erleben birgt das Olfaktorische nicht nur als somatischer, sondern auch als virtueller
Grenzgänger wertvolles analytisches Potenzial.

Schlüsselwörter:Traum, Traumdeutung, Fantasie, Geruch, olfaktorisch, Ekel

Smelling Dreams and Dreaming of Smells
Some Considerations on the Olfactory Potential of Dreams
For the genesis of psychoanalysis, the olfactory sensation was a significant companion: The
traces of smelling and stinking extend from the olfactory hallucinations of hysterics, Freud’s
self-analysis, and the conception of repression to »Civilization and Its Discontents«. Smell
is thus a medium through which temporal and spatial vectors diffuse – it adheres to the
primal, manifesting in the form of reminiscences with intense olfactory quality, repeatedly
finding its way to the preconscious/conscious system in full force. Especially at the border
between dream, fantasy, and experienced reality, the olfactory not only serves as a somatic
but also a virtual border crosser with valuable analytical potential.

Keywords: dreams, interpretation of dreams, phantasy, smell, olfactory, disgust
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LE CHIEN ET LE FLACON
»—Mon beau chien, mon bon chien, mon cher toutou, approchez et
venez respirer un excellent parfum acheté chez le meilleur parfumeur de
la ville.«

Et le chien, en frétillant de la queue, ce qui est, je crois, chez ces pauvres
êtres, le signe correspondant du rire et du sourire, s’approche et pose
curieusement son nez humide sur le flacon débouché; puis, reculant
soudainement avec effroi, il aboie contre moi en manière de reproche.

»—Ah! misérable chien, si je vous avais offert un paquet d’excréments,
vous l’auriez flairé avec délices et peut-être dévoré. Ainsi, vous-même,
indigne compagnon de ma triste vie, vous ressemblez au public, à qui il
ne faut jamais présenter des parfums délicats qui l’exaspèrent, mais des
ordures soigneusement choisies.«

Charles Baudelaire, 1868

Charles Baudelaire verstand es, auf verführerische Weise die olfaktorischen Landschaf-
ten des Urbanen, des rasanten Fortschritts und der Industrialisierung in Sprache zu
gießen, um bei seiner Leserschaft prägnante, innere Bilder zu evozieren. Als somatische
Grenzgänger begleiten das Riechen und der Geruch unausweichlich unser alltägliches
Sensorium. Anders als beim Sehsinn entkommen wir beim Olfaktorischen unserem
Köper und dessen Eigensinn und eigenen Sinnen jedoch nicht. Kein Entkommen, kein
»Ent-riechen«.
Der Wohlgeruch der Nymphe Mentha, der Weihrauch der Heiligen Drei Könige

oder der betörende Geruch des Holunderstrauchs, unter dem das Kleist’sche Käth-
chen von Heilbronn entschlummert und träumt – quer durch die Kulturgeschichte
markiert das Olfaktorische dramaturgische Schwellen, an denen Bewusstseinszustände
ineinander übergehen, das Erhabene sichmit demEkel verbindet, Verführung undTod,
Gegenwart und Vergangenheit kollidieren. Das Olfaktorische beinhaltet also das Po-
tenzial, seine eigene Zeitlichkeit zu schaffen, genauso wie es – neben dem tatsächlichen
Verweis auf seine jeweilige Quelle, also indexikalisch (»ich rieche XY«) – auch selbst
zur Quelle von Erinnerung und Affekt – also selbstreferenziell – wird (»ich rieche«).
Anders ausgedrückt: Das Verbum»riechen« kann imDeutschen transitiv und intran-
sitiv verwendet werden, kann ein Objekt nach sich ziehen, oder auch nicht.
Dass dem Olfaktorischen nicht nur eine physische, sondern auch eine »virtuelle«

(Menninghaus 2002, 312) Körperhaftigkeit zugrunde liegt, wird besonders deutlich,
wenn es auf Sprache trifft. Anders als Baudelaire ist es uns in der Alltagssprache ein
Schwieriges, die sensorische Qualität eines Geruchs in Worte zu fassen. Jeglicher Ver-
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such, sprachlich exakte Analogien zu finden, gleicht demUnterfangen, Luft oder Licht
einfangen zu wollen. Nicht umsonst leitet sich die Herkunft des Wortes »Parfum«
vom Lateinischen »per fumare« – wörtlich »durch Rauch« – her. Wörter scheinen
sich also im Angesicht des Olfaktorischen aufzulösen und gehen in einen anderen Ag-
gregatszustand über, der sich gerne unserem Bewusstsein entzieht.
Gleich dem Baudelaire’schen Hund lohnt es sich allerdings als Leserschaft, die

Nasen nicht nur dem Wohlgeruch, sondern auch dem »Kehricht« auf dem Boden,
dem stinkenden Schmutz, Dreck und Morast zuzuwenden. Der Traum und seine Dar-
stellungen – und in diesem Sinne auch das Werk der Traumdeutung – strotzen vor
Verunreinigungen, die unser psychischer Apparat Nacht für Nacht auswirft. Es ist er-
staunlich, dass diese in der Rezeption der Traumdeutung, und besonders in Bezug auf
das Olfaktorische, bisher wenig Beachtung fanden, obwohl der Geruchssinn in der Ge-
nese der Psychoanalyse immer wieder wichtiger Begleiter war.

1 Historische Spuren

Ein kurzer Blick in die abendländische Kulturgeschichte des Olfaktorischen könnte
durchaus als eine Geschichte der Verschiebungen und Schwellen zwischen Wahrneh-
mung und Verdrängung, zwischen archaischer Vergangenheit und kulturisierter Ge-
genwart gelesen werden. Dabei sind es soziologische, psychologische, biologische und
auch politische Implikationen, die diese Grenzbereiche immer wieder überschrieben
und neu definierten.
Die ephemere Qualität des Olfaktorischen macht es zu einem Forschungsgegen-

stand, der sowohl dieNaturwissenschaften als auch die Philosophie vor die Frage stellte,
wie subjektive Erfahrung in objektive Erkenntnis transponiert werden kann – oder an-
ders formuliert: Welche Form vonWissen produziert der Geruchssinn?
Dass dieses durch das Riechen und den Geruch erfasste Wissen im Vergleich zu

jenem der Fernsinne (Seh- und Hörsinn) als nahezu verachtenswert erscheint und Ab-
lehnung erfährt, verwundert nicht: Olfaktorisches Erleben undWahrnehmen lässt sich
nicht abstrahieren und quantifizieren, trotz seiner Omnipräsenz gleiten wir bei seinem
sprachlichen Erfassen ab. Diese Widerständigkeit und das Oszillieren zwischen Nah-
und Fernsinne werden mit Degradierung bestraft, die sich als Traditionslinie von der
Antike bis in die Moderne (mit wenigen Ausnahmen) zieht und sowohl von Jazani als
auch La Guérer in ihren rezenten Überblickswerken ausführlich beschrieben und be-
tont wird (vgl. Jazani 2024; La Guérer 2002).
Als wesentliche Zäsur in dieser Kontinuität sieht Alain Corbin in seinem 1982

erschienen Grundlagenwerk »Le Miasme et la Jonquille« die von ihm beschriebene
olfaktorische Revolution: Ausgehend von den gesellschaftlichen Umwälzungen der auf-
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kommenden IndustrialisierungunddemmedizinischenFortschrittwurdedasSensorium
in den Großstädten des ausgehenden 18. und 19. Jahrhunderts neu kalibriert: Geruch
und Gestank waren nicht nur das Insignium für Krankheit und Tod, sie wurden zum
Medium sozialer Distinktion, die Desodorierung urbaner Lebensräume trug wesentlich
zur Genese des bürgerlichen Individuums, des modernen Großstadtmenschen bei:

»It permits a new interpretation of the rise of narcissism, the retreat into private space,
the destruction of primitive comfort, the intolerance of promiscuity. Distinctions and dis-
agreements were deeply rooted in two opposed conceptions of air, dirt, and excrement;
they were expressed in the antithetic conduct of the rhythms and fragrances of desire. On-
ly an absence of smell in a deodorized environment-our own-achieved resolution of the
conflict« (Corbin 1966, 232).

In Anlehnung anMarc Jenner beschreibtWilliam Tullet zwei Tendenzen in der Bewer-
tung des Olfaktorischen, die sich als Fortführung der von Corbin angemerktenWider-
sprüchlichkeit einordnen lassen: Einerseits führte die »okularzentristische Moderne«
(Tullet 2023, 40) zu einer Desensibilisierung gegenüber Gerüchen und Ausdünstun-
gen, andererseits versuchte man durch die sinkende Toleranzschwelle gegenüber dem
Gestank unliebsame Gerüche zu neutralisieren.
In diesem Spannungsfeld von der eingangs erwähnten Wahrnehmung und Ver-

drängung bietet die Psychoanalyse unterschiedliche und ergiebige Fährten zu einer
Auseinandersetzung mit dem Olfaktorischen, wenngleich auf den ersten Blick der
Verdacht nicht ganz abwegig ist, der Geruchssinn könnte selbst der Verdrängung im
analytischen Diskurs anheimgefallen sein (Le Guérer 2002, 7). Dennoch lassen sich
kursorisch einige Positionen und Konzeptionen in Anschluss an Freud nennen, die
dem Geruchssinn auf der Spur waren bzw. sind, jedoch in ihrem Umfang den Rahmen
der hier vorliegenden Arbeit überschreiten würden. Freuds Schüler Sándor Ferenczi
erkannte den Geruch (und damit einhergehend auch den Gestank) als wichtigen Be-
deutungsträger in seiner klinischen Arbeit. Neben Ausdünstungen der Patienten und
deren Funktion im analytischen Setting beschrieb er den Zusammenhang vonGeld und
Analerotik (Ferenczi 1927) und würdigte in seinen Untersuchungen zur Genitalität
den Geruchssinn als quasi Vorläufer bewusster Denkleistung:

»Was aber ist, nach Freud, die Funktion des Denkorgans? Eine Probehandlung mit
kleinsten Energiequantitäten. Und die Aufmerksamkeit? Ein intentionelles periodisches
Absuchen der Umwelt mit Hilfe der Sinnesorgane, wobei nur kleine Kostproben der Rei-
ze zur Wahrnehmung zugelassen werden. – Denkorgan und Geruchsinn: beide stehen
im Dienste der Realitätsfunktion, und zwar sowohl der egoistischen, wie auch der eroti-
schen« (Ferenczi 1924, 95).
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Die französischeAnalytikerin FrançoiseDolto versteht die Funktion desOlfaktorischen
als eine grundlegende in der Subjektwerdung des Menschen.Während die Mutter wäh-
rend des Stillens noch als Teilobjekt – als milchgebende Brust – wahrgenommen wird
und das Kind dabei hauptsächlich taktile, orale, vokative und olfaktorische Sinneser-
fahrungen macht, ermöglicht der Geruchssinn, die Mutter als den/die Andere(n), als
eigenständigesObjektwahrzunehmen–er steht für dieAnwesenheit einerAbwesenheit,
da er nicht örtlich nur an die Brust als für das Baby lebenswichtiges Organ gekoppelt ist:

»The subtlety of smell spreads in the surrounding space; the child bathes in it, in the
vicinity of his mother. The smell is no longer assigned to this or that part of the maternal
body, […] the pituitary erogenous zone is always linked with breathing in through the nose
[…]. Thus, desire and discrimination of the pleasure caused by themother’s presence occur
through smell, while the need to breathe is satisfied by any sort of air however it smells
coming in as much through the mouth as through the nose« (Dolto 2022, 73).

Aus Perspektive der strukturalen Psychoanalyse bezieht sich Jazani auf Jacques Lacan,
der in seine Konzeption des »Anderen« in Seminar IX den Geruchssinn und die
damit verbundene organische Regression, die Freud in der Analyse des »Wolfsman-
nes« (Freud 1909, 462) als Ursache neurotischer Konflikte anführt, als wichtigen
Ausgangspunkt erachtet ( Jazani 2024, 55ff ). Zurecht thematisiert Jazani das Fehlen
eines »olfaktorischen Triebes« in der psychoanalytischen Theorie (man denke an
den Fetisch oder Perversionen), da beispielsweise im Lacan’schen Spiegelstadium die
Subjektwerdung durch vorrangig visuelles und auditives Erleben erfolgt, obwohl das
olfaktorische Erleben und vor allem Wissen um den Geruch der Mutter (der Hand in
Hand mit dem oralen und taktilen Sinn geht) ihre Anwesenheit und Abwesenheit (in
diesem Sinne »den Anderen«) für das Baby von Geburt an markiert:

»The subject’s relation to the sense of smell is present from birth to such a degree that
one cannot imagine the formation of the subject without a significant role for olfaction.
[…] At the level of language, ›smelling a truth‹ or ›smelling a reality‹ is just as valid as
observing/witnessing, hearing an echo of, or being in touch with/perceiving the touch of
a subjective reality. The sensory references in a subject’s narrative can also point to an un-
conscious phantasy as a scenario of his or her symptom, which has its roots in the drive«
(Jazani 2024, 57).

Anhand klinischenMaterials zu olfaktorischenHalluzinationen undTräumen von psy-
chotischen und depressiven Patienten zeigen George G. Wayne und Arthur A. Clinco,
dass olfaktorische Manifestationen oft in Verbindung stehen mit oralen Fixierungen
und der regressiven Befriedigung, die der Patient durch diese Wahrnehmungen und
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Fantasien erfährt. Auch sie beziehen sich auf die frühe kinästhetische Erfahrung an der
Mutterbrust als Grundlage für die psychosexuelle Entwicklung (vgl.Wayne undClinco
1959).
Die hier im Text folgenden theoretischen Positionen, das Haut-Ich von Anzieu

und der post-kleinianischen Ansatz von Segal mit der Betonung auf den »primitiven,
somatischen Phantasien«, erweisen sich besonders in Bezug auf den Traum, das Olfak-
torische und deren Funktionen im therapeutischen Prozess als sehr ergiebig. Denn
nicht nur die sprachliche Dimension, sondern vor allem das sensorische Erleben im
Traum als auch in seiner sensorischen Verarbeitung und der Übertragungsbeziehung
findet Beachtung. Ausgehend von den Geruchshalluzinationen der Hysterikerinnen,
demBriefwechsel zwischen Freud und Fliess und dem»Urtraum«der Psychoanalyse –
Irmas Injektion – soll die Verbindung von Olfaktorischem mit dem Traumerleben als
Bedeutungsträger eines »prä-linguistischen« (Le Guérer 2002, 34), intuitiven und vor
allem sinnlich-sensorischenWissens markiert werden.

2 VerbrannteMehlspeisen

Bereits in den 1895 veröffentlichten Studien über Hysterie zeigt sich, dass die PatientIn-
nen verfolgende Geruchsempfindungen keine Seltenheit darstellen (man denke ebenso
an spätere Fallgeschichten wie »Dora« oder den »Rattenmann«), so auch im Fall der
jungenGouvernante»Miss Lucy«, derenBehandlung 1892 erfolgte.Obwohl Freud ih-
rewiederkehrendeGeruchshalluzination als»hysterischenAnfall« zu lesen vermochte,
verwunderte ihn die spezifische Geruchsqualität – »verbrannte Mehlspeise« – und er
wollte diese an ein »reales Objekt« gekoppelt wissen. Als Erinnerungssymbol erschien
ihm neben meist visuellen oder auditiven Sensationen der Geruch als ungewöhnlich.
Zunächst wollte er dies der akuten Erkrankung der Nasenhöhlen der Patientin zu-
schreiben. Freud bemängelte die Schwierigkeiten derHypnose und denWiderstand der
Patienten, sich in diesen so besonderen Zustand versetzen zu lassen. Jedoch seien seiner
Ansicht nach die unterschiedlichen Grade der Hypnose nebensächlich. Konzentration
und Rückenlage (man denke an die große Relevanz des Horizontalen bei der Geruchs-
wahrnehmung) seien entscheidend. Freud arbeitete in weiterer Ausdifferenzierung der
Hypnosemethode mit manualem Druck auf die Stirn. Interessant ist, dass genau bei
dieser Fallgeschichte ausführlicher Rekurs auf diese sehr körperliche Methode genom-
men wird: das Berühren der Stirn, das auch sicher olfaktorische Übertragung und
Gegenübertragung beinhaltet, zum Zwecke der Wiedererweckung von Vergessenem.
Der Geruch der verbrannten Mehlspeise war Akteur in einer Szene, die den Konflikt,
in dem die Patientin stand, augenscheinlich werden ließ. Sie berichtet von der Ankunft
eines Briefs ihrer Mutter kurz vor ihrem Geburtstag, den die Kinder im Spiel verste-
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cken wollten, gleichzeitig verbrannte eineMehlspeise in der Küche. Einerseits sollte die
Patientin einen anstehenden Besuch bei der kranken Mutter in Glasgow absolvieren,
gleichzeitig quälten sie das Zurücklassen der zu beaufsichtigenden Kinder, die ihr sehr
zugetan waren (derenMutter verstorben war), und die Unstimmigkeiten mit der Fami-
lie, für die sie arbeitete. Die Kündigung ihrerseits sollte folgen. Trotz Schnupfen konnte
sie den Geruch der Mehlspeisen wahrnehmen. Es gab also einen »inneren«, inkorpo-
rierten Geruch als Zeugen von traumatisch Erlebtem, der völlig abgeschlossen (ähnlich
wie in einer »Krypta«) bewahrt wird. Freud konstatiert:

»Der Konflikt der Affekte hatte den Moment zum Trauma erhoben, und als Symbol des
Traumas war ihr die damit verbundene Geruchsempfindung geblieben. Es bedurfte noch
der Erklärung dafür, dass sie von all den sinnlichen Wahrnehmungen jener Szene gerade
den einen Geruch zum Symbole ausgewählt hatte. Ich war aber schon darauf vorbereitet,
die chronische Erkrankung ihrer Nase für diese Erklärung zu verwerten« (Freud 1985d,
173).

Wie sich kurze Zeit später herausstellte, lag es nicht an der augenscheinlichen Erkran-
kung der Nase, sondern an dem von Freud richtig gedeuteten Umstand, dass sich Miss
Lucy in ihren Dienstherren verliebt hatte. Die Scham über den Wunsch, den Platz
der Mutter an Seite des Dienstherren einzunehmen, und gleichzeitig das schlechte
Gewissen gegenüber den Kindern, diese zu verlassen, führten zu Konflikten mit den
übrigen Angehörigen des Haushalts. Die Geruchsempfindung trat nun seltener auf,
war aber nicht vollständig verschwunden. Nach einer krankheitsbedingten Pause wur-
de die Behandlung fortgesetzt, die Konflikte mit der Belegschaft des Hauses hatten
sich entspannt. Anstelle der verbranntenMehlspeise trat ein anderer Geruch: Zigarren-
rauch.Wieder kommen bei der Patientin Bilder hoch unter dem»Druck derHand« –
erstaunlicherweise bezeichnet Freud Lucy R. als »Visuelle« (Freud 1985d, 178), als
ob er seine Methode rechtfertigen wollte. Gleichzeitig sind in seinen Schilderungen
immer Geruchssensationen der Patientin Ausgangspunkt. Ähnlich dem gemeinsamen
Betrachten einer Fotografie fragt Freud weiter, um das Bild zu präzisieren. Die Ab-
schiedsszene beimMittagessen, dem ein alter Freund des Dienstherrn beiwohnte, wird
zur unangenehmen Szene: Der Besuch möchte die Kinder amKopf zumAbschied küs-
sen, dies wird äußerst energisch und wütend vomGastgeber unterbunden, die Patientin
verspürt »einen Stich ins Herz«. Das Küssen der Kinder führt zu einer noch früheren
Szene, die Freud als das »eigentlich wirksame Trauma« beschreibt. In dieser wurden
die Kinder von einer befreundetenDame zumAbschied auf denMund geküsst. Der Va-
ter wies Lucy R. energisch zurecht, dass sie dies als Erzieherin zu unterbinden habe, und
drohte mit der Kündigung des Dienstverhältnisses. Dieser Vertrauensbruch markierte
eine Zäsur, die amourösen Hoffnungen waren zunichte gemacht durch die krude Zu-
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rechtweisung ihres Dienstherren: »Der eigentlich traumatische Moment ist demnach
jener, in dem der Widerspruch sich dem Ich aufdrängt und dieses die Verweisung der
widersprechenden Vorstellung beschließt. Durch solche Verweisung wird letztere nicht
zunichte gemacht, sondern bloß ins Unbewußte gedrängt« (Freud 1985d, 182).
Der aus dieser »Urszene« hervorgehende unangenehme Affekt wurde in seinem

Wiederauftreten mit Gerüchen gekoppelt aus den beiden rezenteren Szenen. Dass, wie
wir später feststellen, die Erinnerung innerlich »stinkt« (Menninghaus 2002, 312),
findet hier eine seiner ersten Entsprechungen.

3 Freud, Fliess und die Nase

Beachtet man die zeitnah geschriebenen Briefe an Fliess als ideengeschichtliche »Basis-
note« zu denHysteriestudien und der Veröffentlichung derTraumdeutung, entwickelt
sich darin der Grenzgang zwischen Physischem und Psychischem zunehmend zu ei-
nem Konflikt und einer Rivalität, gleichzeitig aber auch zur Triebfeder der Konzeption
der Verdrängung; so auch das Verhältnis zwischen Fliess und Freud. Beide waren zu
Beginn ihrer Freundschaft (die sich parallel zur Distanzierung Breuers zutrug) nicht
nur Brüder im Geiste, sondern auch der Nase nach. Fliess spezialisierte sich auf Hals-
und Nasenkrankheiten und der Erforschung physiologischer Prozesse. Ähnlich wie bei
Freud erfolgte seine wissenschaftliche Genese im Dunstkreis der großen Physiologen
wie Helmholtz und dessen Nachfolger. Seine Forschung über den Zusammenhang von
Nase und weiblichem Geschlecht (Die Beziehungen zwischen Nase und weiblichen Ge-
schlechtsorganen aus dem Jahre 1896) fand bei Freud großen Anklang. Seine Hoffnung
wuchs, in Fliess jenen»Anderen« zu finden, mit dem physiologische Erkenntnisse und
Psychologie in Einklang zu bringen sind. Fliess befasste sich mit dem Zusammenhang
der weiblichen Menstruation, Geburt und den damit vermuteten Veränderungen und
Pathologien an der Nasenschleimhaut, formulierte Thesen zur »nasalen Reflexneuro-
se«, die es zu behandeln galt via Kokainisierung bzw. Anästhetisierung der betroffenen
nasalen Areale. In einem Brief vom 1.1.96 lässt sich Freuds Enthusiasmus und Interesse
für Fliess kaum verbergen:

»Es fragt sichnun,welchesdieQuelle derReizzustände indenNasenorganen seinmag […].
Die Riechstoffe sind, wie Du ja meinst und wie wir von den Blumen wissen, Zerfallsstoffe
des Sexualstoffwechsels; sie würden als Reize auf beide Organe wirken. Bei der Menstrua-
tion und anderen Sexualvorgängen produziert der Körper eine gesteigerte Quantität (Q)
solcher Stoffe, also solcher Reize.Manmüßte sich entscheiden, ob diese durch die Exspira-
tionsluft oder durch die Blutbahnen auf die Nasenorgane wirken« (Freud und Bonaparte
1950, 155–156).
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Man könnte meinen, Freud drängte unbewusst förmlich darauf, die ideale Passung
für Fliess’ Konzeption der Periodizitätstheorie und seine eigene Forschung zu finden,
doch das Scheitern daran war unumgänglich. Gleichzeitig erwies sich dieses Scheitern
als einer der produktivsten Momente in der Konzeption der Psychoanalyse: Freuds
Selbstanalyse, mit der er 1897 begann. Die Bruchstelle zeigt sich also buchstäblich am
Geruchsorgan: man denke an die missglückten Behandlungen bei Fliess, denen sich
Freud unterzog, als auch an die fatale Operation bei Emma Eckstein. Doch auch inhalt-
lich konnten Fliess’ naturwissenschaftlicher Reduktionismus und dessen Forderung,
psychodynamische Konflikte seiner Konzeption der Periodizität unterzuordnen, nicht
fruchten:

»Seine Versuche, die Forschungen Freuds durch seine eigenen einzuschränken, die Dyna-
mik des seelischenGeschehens imWesentlichen auf periodische Intoxikationen zurückzu-
führen oder die Verdrängungslehre ›zu biologisieren‹, mussten wie Fremdkörper wirken.
Fliess’ Vorwurf aber, dass die Psychoanalyse keine wissenschaftlichen Ergebnisse liefere,
dass Freud seine Deutungen ›projiziere‹, musste Freud umso schmerzlicher treffen, als die
Technik seines Verfahrens sich noch in den Jahren des engen Gedankenaustausches ent-
scheidend weiterentwickelt hatte« (Freud und Bonaparte 1950, 54).

Diese sehr treffende Beschreibung im Vorwort zur ersten Ausgabe des Briefwechsels
von 1950 beinhaltet wichtige Koordinaten für das weitere Schaffen Freuds.
Der Begriff der »Intoxikation«, die Periodizität, der Ekel (vor der weiblichen

Menstruation, dem Exkrementellen), die Verdrängung und die äußerst volatile Bezie-
hung zu Fliess finden sich in Freuds erster Traumbeschreibung »Irmas Injektion« in
faszinierender Weise wieder. Ähnlich einem Mycelium oder Nervengeflecht breiten
sich Freuds eigene Konflikte über und durch die Selbstanalyse bis hin zur späteren
Schrift Das Unbehagen in der Kultur aus und hinterlassen Spuren, vor allem von gro-
ßer sensorischer – also auch olfaktorischer – Qualität. Nicht umsonst bezeichnet er
in der Traumdeutung die Traumgedanken als Mycelium. Ein Bild – ich musste an Or-
ganismen wie den »Blobb«, einen Schleimpilz von unermesslicher Ausdehnung, oder
die Plazenta denken –, das durchaus mit Ekel und Faszination verbunden sein kann;
ebenso der unauflösbare Rest, der jedem Traum innewohnt, nämlich »der Nabel des
Traumes«. Ein von Freud äußerst akkurates Bild: der Nabel als wülstige Vertiefung und
Narbe, die uns als einziges Überbleibsel an unsere eigene intrauterine, ozeanische Ver-
gangenheit erinnert und immanenter Teil infantiler Sexualtheorien ist. Doch auch aus
rein biologischer Sicht ist das Bild des Nabels als unauflösbaren Rests schlüssig. Er ist
schließlich ein Eldorado für allerhand Bakterien des humanen Mikrobioms, die sich
in der Hautfalte hochkonzentriert sammeln, und lässt uns genau an diese Eigenschaft
immer wieder erinnern: Er stinkt.
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Freud sieht im Nabel

»die Stelle, an der er (der Traum) demUnerkannten aufsitzt. Die Traumgedanken, auf die
man bei der Deutung gerät, müssen ja ganz allgemein ohne Abschluß bleiben und nach
allen Seiten hin in die netzartige Verstrickung unserer Gedankenwelt auslaufen. Aus einer
dichteren Stelle dieses Geflechts erhebt sich dann der Traumwunsch wie der Pilz aus sei-
nemMycélium« (Freud 1900a, 530).

Mankönntemeinen,manbefinde sichbereits in einer virtuellen, gedanklichenGeruchs-
wolke, einem Miasma, in dem sich die Bedingtheit von Verdrängung und Sexualität,
Natur und Kultur, von Organischem und Psychischen langsam verdichtet. Diese Sphä-
re spannt sich von der Begegnung mit Fliess und dessen Loslösung bis zum Unbehagen
in der Kultur, in dem sich früh formulierte Gedankenstränge aus den Briefen als wich-
tige Essenz wiederfinden.
Das Aufbegehren im Konflikt mit Fliess, die Verdrängung zu »biologisieren« an-

statt sie einem psychodynamischenVerständnis zuzuführen, bahnt sich seinenWeg und
lässt sich bereits in der Auseinandersetzung mit hysterischen Symptomen wie bei Lu-
cy R. erahnen: »Grund der Verdrängung selbst konnte nur eine Unlustempfindung
sein, die Unverträglichkeit der einen zu verdrängenden Idee mit der herrschenden Vor-
stellungsmasse des Ich. Die verdrängte Vorstellung rächt sich aber dadurch, daß sie
pathogen, wird« (Freud 1895d, 174).
Dass derMechanismusderVerdrängung anKörperliches gekoppelt undnicht trenn-

bar davon ist, erkennt Freud ebenso kurz später in einem Brief an Fliess vom 14.11.97,
in dem vor allem die veränderte Rolle des Geruchssinns durch den Wechsel zum auf-
rechten Gang richtungsweisend wird:

»Daß bei der Verdrängung etwas Organisches mitwirkt, habe ich oft geahnt, daß es sich
um die Auflassung von ehemaligen Sexualzonen handelt, konnte ich Dir schon einmal
erzählen. […] bei mir hatte sich die Vermutung an die veränderte Rolle der Geruchssensa-
tionen geknüpft: Aufrechter Gang, Nase vom Boden abgehoben, damit eine Anzahl von
früher interessanten Sensationen, die an der Erde haften, widerlich geworden – durch ei-
nen mir noch unbekannten Vorgang. (Er trägt die Nase hoch = Er hält sich für etwas
besonders Edles)« (Freud und Bonaparte 1950, 246).

Dieser noch damals Freud unbekannteVorgang findet spätestens in Freuds später Schrift
DasUnbehagen in der Kultur fruchtbare Erklärung, besonders in zwei wichtigen Fußno-
ten. Demnach habe der aufrechte Gang unsere Kulturprozesse in Gang gesetzt, jedoch
hohen Tribut gefordert: der Geruch der Menstruation und Sexualsekrete, die Verbin-
dung von Anal- und Genitalregion erführen eine Umwertung. Die Vertikale mache
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vorher geschützte Körperregionen schutzbedürftig und sichtbar, die Scham begleite von
nun an den neuen Kulturmenschen (Freud 1930a, 459). Der Geruchssinn verkümmert
imWettstreit um die Gesichtsreize, vor allem angesichts der visuellenWahrnehmung. Es
scheint zunächst durch den aufrechten Gang, dass das Bild, respektive der Gesichtssinn
und dasVisuelle, den olfaktorischen Sinn regelrecht domestiziert (Rother 2000, 80–97).
Allerdings zeigt die Konzeption der Verdrängung, dass diese Unterwerfung des Olfak-
torischen, um den grundlegenden Kulturanforderungen zu entsprechen, nie vollständig
gelingt.Die Erinnerung anHorizontales, in der Sexuelles undExkrementelles nochnicht
dem Ekel unterworfen waren, wird in der Analerotik zum wieder spürbaren, und vor
allem riechbaren Echo: Obwohl der »organischen Verdrängung« (Freud 1930a, 459)
ausgeliefert, stören wir uns, genauso wie das Kleinkind, am Geruch unserer eigenen Ex-
kremente nicht. Erst der Eintritt ins Symbolische – also das sprachliche Benennen –
bietet Scham und Moral die notwendige Grundlage. Der Geruch, respektive Gestank,
ist anstößig und den Mitmenschen gegenüber respektlos. Dies hindert aber besonders
die Psychoanalyse nicht daran, in Form der Perversion und des Fetisches genau jene ver-
drängte »koprophile Riechlust« (Freud 1905d, 54) wieder freizulegen: Der Fuß, der
Pelz, das Haar sind nur einige von vielen möglichen Duftträgern, die in den mannigfal-
tigen Spielarten menschlicher Sexualität zu unverzichtbaren Akteuren werden.
Bereits 1897 hatte Freud in einem Brief an Fliess eine erste Ahnung bezüglich der

Verdrängungsmechanismen formuliert:

»Grob gesagt, die Erinnerung stinkt aktuell, wie in der Gegenwart das Objekt stinkt, und
wie wir das Sinnesorgan (Kopf und Nase) im Ekel abwenden, so wendet sich das Vorbe-
wusste und der bewusste Sinn von der Erinnerung ab. Das ist die Verdrängung« (Freud
und Bonaparte 1950, 246).

Da die Verdrängung sich immer auf Triebrepräsentanzen – also innere Vorstellungen
einer »untergegangenen (virtuellen) Sexualität« (Freud und Bonaparte 1950, 247) –
bezieht, ist die »virtuelle«Qualität des Stinkens und sich Ekelns, die sich nachträglich
aufgrund von Kulturisierung – sprich Moral, Erziehung und Reinlichkeit – einstellt,
von großer Bedeutung. Diese Einschreibungen – oder besser gesagt: Narben und Ver-
letzungen – der Kulturisierung, denen besonders der weibliche Körper ausgesetzt ist,
lassen sich im Traum von Irmas Injektion nachverfolgen.

4 Infektionen und Injektionen: Irma

Der biografische Vorspann zu Freuds Traum und den Torturen, die die Protagonistin
über sich ergehen lassen musste, liest sich wie die Beschreibung eines wahr gewordenen
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Albtraums. Wir befinden uns im Jahre 1894: Freud unternimmt mit der befreundeten
EmmaEckstein, die bei ihmwegen hysterischer Symptome inBehandlung ist, eineReise
zu Fliess nach Berlin, um von ihm behandelt zu werden. Freud ist geplagt von Proble-
men mit seinen Nasennebenhöhlen, Emma Eckstein wird an der Nase operiert – ein
Umstand, der in eine fatale Katastrophe mündet. Fliess vergisst, zentimeterlange Gaze-
streifen zu entfernen; es folgen etliche, teils lebensbedrohliche Blutungen, Eckstein ist
entstellt und definitiv nicht geheilt.
Im Wörterbuch der Psychoanalyse wird dieser Traum als Mythos über die Ent-

stehung der Psychoanalyse tituliert, an dem sich viele AnalytikerInnen abgearbei-
tet haben (Roudinesco und Plon 2004, 470). Zurecht, wenn man die sensorische
Reichhaltigkeit und komplexe Figurenkonstellation (neben unzähligen weiteren An-
knüpfungspunkten über die Entwicklung psychoanalytischen Denkens) betrachtet.
Ich möchte daher den Fokus auf die Körperlichkeit des Traumes setzen, die Didier
Anzieu in seiner Abhandlung über Freuds Selbstanalyse (Anzieu 1986a, 122–174)
konstatiert. Penibel zerpflückt Anzieu den Traum Blatt für Blatt, ähnlich einer
gekochten Artischocke (Freuds Lieblingspflanze!), um den »Traumkörper« zu ent-
hüllen.
Bereits die Anfangsszene erinnert an ein Theaterstück Schnitzlers oder an einen

Familienroman (Roudinesco und Plon 2004, 470). Tatsächlich befindet sich Freud
auf Sommerfrische am Kahlenberg im Haus Bellevue, seine Frau ist mit dem sechs-
ten Kind schwanger, ihre Geburtstagsfeier steht kurz bevor. Die Nachricht über eine
nur mäßige gesundheitliche Besserung einer befreundeten Patientin – Irma (Emma
Eckstein) – verunsicherte Freud und veranlasste ihn, ihre Krankengeschichte nie-
derzuschreiben und an Dr. M. (Breuer) zu schicken. Dieses Rohmaterial mündet
in Freuds Traum, in welchem Irma erneut von ihm und Kollegen begutachtet wird.
Das Scheitern am Körper setzt sich kaskadenartig fort – von der kollektiven Emp-
fangshalle geht es zur individuellen »Empfangshalle« und der Examination von
Mund und Rachen. »Hals, Magen und Leib« (Freud 1900a, 113) schnüre es Irma
zusammen; der Widerstand, Einlass zu gewähren, also den Mund zu öffnen, wird
deutlich. Anzieu bringt bereits diese Szene, das Eindringen in das Innere der Pati-
entin, mit dem weiblichen Fortpflanzungsorgan und der Schwangerschaft (sowohl
Martha Freud als auch Fliess’ Frau ist schwanger) in Verbindung (Anzieu 1986a,
144).
Fliess’ Theorie der Periodizität und deren kontrazeptiver »Benefit« erwies sich in

Freuds Fall und im Falle der sechsten Schwangerschaft seiner Frau als fehlbar, wie der
entdeckte weiße Fleck in Irmas Rachen und die desolaten Nasenmuscheln zeigen. Die
Angst und der Zweifel, organische Symptome zu übersehen, als hysterische Symptome
zu banalisieren oder zu überwerten, zieht sich durch Freuds Selbstanalyse und erinnert
an das wachsende Spannungsverhältnis zwischen ihm und Fliess, so auch die Präsenz
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seiner medizinischenWeggefährten Ernst von Fleischl-Marxow (Leopold) und Oskar
Rie (Otto), Fliess’ Schwager. Auch die eigene Behandlungsstrategie mit Kokain ge-
rät ins Wanken, deren potenzielle Folge nekrotisierendes, also absterbendes Gewebe
der Nase ist oder gar der Tod, wie im Falle des Kollegen Fleischl, der an seiner Koka-
insucht verstarb. Die Intoxikationen und Infektionen der Körper im Traum, könnte
man meinen, nehmen kein Ende. Verunreinigte Spritzen, die Vergiftung einer frühe-
ren Patientin mit Sulfonal, die Dyphterie der eigenen Tocher, die Dysenterie – also
Durchfallerkrankung – eines Patienten Freuds, die Infiltration aufgrund einer mögli-
chen Tuberkulose: Die Beispiele der desolaten, siechenden Körper – Freuds eigener
Körper miteingeschlossen – sind endlos. Freud scheint dieser Flut an Körpersensa-
tionen im Traum Einhalt gebieten zu wollen – so meine Interpretation – mit der
Visualiserung der »körperlosen« chemischen Formel von Trimethylamin, die ihm
durch Fliess’ Forschungen an Sexualbotenstoffen bekannt ist. Doch die Erscheinung
der Formel ist – wie auch Anzieu bemerkt – nicht »körperlos«, sondern fettgedruckt,
bekommt somit visuell physischen, also körperlichen Nachdruck verliehen und wird
Teil des »Traumkörpers«: »Dieser Körper führt mich also auf die Sexualität, auf je-
nes Moment, dem ich für die Entstehung der nervösen Affektionen, welche ich heilen
will, die größte Bedeutung beilege« (Freud 1900a, 121). Dass dieser Botenstoff auch
Teil des olfaktorischen Sensoriums ist, wird durch die Erinnerung an den Ananaslikör
deutlich:

»Diesem Likör entströmte ein solcher Fuselgeruch, daß ich mich weigerte, davon zu kos-
ten. Meine Frau meinte: Diese Flasche schenken wir den Dienstleuten, und ich, noch
vorsichtiger, untersagte es mit der menschenfreundlichen Bemerkung, sie sollen sich auch
nicht vergiften. Der Fuselgeruch (Amyl) hat nun offenbar bei mir die Erinnerung an die
ganze Reihe: Propyl,Methyl usw. geweckt, die für den Traum die Propylenpräparate liefer-
te. Ich habe dabei allerdings eine Substitution vorgenommen, Propyl geträumt, nachdem
ich Amyl gerochen, aber derartige Substitutionen sind vielleicht gerade in der organischen
Chemie gestattet« (Freud 1900a, 121).

Neben dem Geschmack, dem Taktilen, Olfaktorischen und Visuellen trägt der Traum
Spuren des Unreinen, der Verunreinigung und des Ekels mit sich.Wie Anzieu anführt,
scheidet der Traumkörper immer wieder Unverdauliches (Durchfall) und Sekrete aus
(Nase) oder nimmt Infektiöses, Verunreinigtes auf. Irma, eine Mischperson aus Emma
Eckstein, Freuds Ehefrau und Anna Hammerschlag-Lichtheim (einer weiteren beson-
ders geschätzten Patientin Freuds, nach der er seine jüngste Tochter benannt hat),
stinkt, wenn man sich eines Wortspiels bedient, das Anzieu in Bezug auf Eva Rosen-
blums Interpretation desTraums anführt:Die»Ananas ist AnnaNass« (Anzieu 1986a,
154).
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5 Haut an Haut

DerweiblicheKörper ist hier der »battle ground«der Ekelsensationen, des »inneren«
Stinkens und Drecks – man denke an das Tabu und den Ekel vor der Menstruation.
Gleichzeitig – oder besser formuliert: gerade deswegen – ist er Ursprung und erster
Schauplatz frühester Fantasien von Verschmelzung, Einverleibung und Ausstoßung.
Hanna Segal zeigt in ihrer bemerkenswerten Auseinandersetzung mit dem Traum

in ihrer Schrift Traum, Phantasie und Kunst (Segal 1996), wie wichtig es ist, Fantasien
als grundlegend für die Genese des Traumes anzusehen. Anders als Freud, der Fantasien
als eine erst spätere und reifere psychische Leistung ansah, beruft sich Segal aufMelanie
Klein, für die »unbewusste Phantasien also Träumen, Symptomen, Wahrnehmungen,
Gedanken und der Kreativität zugrunde [liegen]« (Segal 1996, 48). Segal vermisst in
Freuds Konzeption die Idee primitiver Fantasien»auf präverbaler, prävisueller, psycho-
somatischer Ebene« (Segal 1996, 32), auf der auch das Olfaktorische verortet werden
könnte. Anders als eingangs erwähnt kann es also auch deswegen nie dem visuellen voll-
ständig unterworfen werden, sondern gewinnt besonders durch die Wechselwirkung
von körperlichem Erleben und unbewusster Fantasie seine Durchschlagskraft.
Segal nennt sie »primitive somatische Phantasien« – sie erweisen sich als sehr

fruchtbar, um den Körper im Traum als auch den Traum des Körpers zu untersuchen:
»Wenn Phantasien von Anfang an wirksam sind, also bereits in den primitivsten Ent-
wicklungsstadien, so bedeutet das, dass diese Phantasien zunächst körperlicher Natur
sind: Die halluzinierte Brust ist zunächst kein Bildliches, sondern ein körperliches Er-
leben« (Segal 1996, 35).
Haut anHaut – ein besonderer Ort, an dem diese ersten psychosomatischen Fanta-

sien entstehen und sich jenes Bild generiert, das Anzieu als das »Haut-Ich« bezeichnet
(Anzieu 1998, 60).DurchdieWahrnehmungundEmpfindungenderKörperoberfläche
entwickelt das Kind »eine Vorstellung von sich selbst […] als Ich, das die psychischen
Inhalte hält« (ebd., 60). Auch er betont, dass die Differenzierung in dieser frühkind-
lichen Phase zwischen »psychischem Ich« und »Körper-Ich« zwar in Handlungen,
aber (noch) nicht in der Vorstellung vollzogen ist. Das Phantasma der Verschmelzung,
die unversehrte »Haut-Fusion mit der Mutter« (Anzieu 1998, 63) ist ein archaisches
Echo, an dessen Ursprung das taktile und das olfaktorische Empfinden zu setzen sind.
Umso wichtiger ist es, auch dessen Umkehrung, die Zerstörung dieser gemeinsamen
Haut, deren Läsionen und Risse in den Blick zu nehmen.Wo dieHaut von einer unver-
sehrten zu einer versehrten wird und die gemeinsameHülle zerreißt, vollzieht sich eine
Trennung von der Mutter und womöglich auch eine erstes Anerkennen ihrer Ambiva-
lenz: Sie kann die gemeinsame Haut zerstören, als auch reparieren (ebd., 63). Anzieu
schreibt der Haut für das Haut-Ich eine wichtige Funktion zu: Neben ihrer Eigenschaft
als »Tasche« bzw.Hülle für das Selbst und als Grenzfläche (»Leinwand«) ist sie »Ort
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der Kommunikation« (Anzieu 1998, 60f.), an dem Beziehungen entstehen und sich
einschreiben. Diese Funktion der unmittelbaren Kommunikation schiebt Anzieu vor
Freuds erste Topik im Sinne einer »archaischen« Topik, in der das Selbst einer »audi-
tiven und olfaktorischen Hülle entspricht, eines Selbst, um welches sich herum ein Ich
auf Basis der Berührungserfahrung differenziert […]« (Anzieu 1998, 130).
Die Haut als Trägerin des Olfaktorischen vermag als halbdurchlässige – also semi-

permeable – Membran aufzunehmen als auch auszustoßen, ähnlich einem Sieb. Dieser
Vorgang wird in einer Patientengeschichte von Anzieu tragend, in der der Patient wäh-
rend der Analyse in extremes Schwitzen verfällt. Als seltenes Beispiel innerhalb der
psychoanalytischen Literatur wird das Stinken des Patienten zur wichtigsten Kom-
munikationsform. Alles an Aggression, das nicht formuliert, nicht gedacht werden
kann, bahnt sich seinen Weg durch die porösen Löcher der Geruchshülle, des »olfak-
tiven Haut-Ichs« (Anzieu 1998, 236) und kann nicht gehalten werden. Statt sich
bewusst mit den aggressiven Impulsen auseinanderzusetzen, sie also im Sinne des Se-
kundärprozesses denken zu können, schwitzt er sie aus. Seine scheinbar willkürlichen
Ausscheidungen erlaubten zu Beginn keine Verbindung zwischen den bewusstenAntei-
len seiner Aggression und seinem Körper-Ich. Anzieu erkannte, dass sein Widerstand
in der Gegenübertragung dem Eingehülltwerden in dieses stinkende Miasma des Pati-
enten galt. Erst die Differenzierung von Köper-Ich und psychischem Ich innerhalb des
analytischen Prozesses ermöglichte es dem Patienten, »die Funktion des psychischen
Behälters, welche ihrerseits Voraussetzung für das Funktionieren des Systems Wahr-
nehmung-Bewusstsein ist, auf der Grundlage der Haut zu entwickeln« (Anzieu 1998,
240).
Dieser kurze Exkurs in die Konzeption des olfaktorischen Haut-Ichs ermöglicht

eine Verbindung vom Körperlichen als Inhalt und Ursprung von Fantasie und Traum
zur Funktion des Traumes als einer Körperlichen. Der Traum beinhaltet nicht nur
Verschmutztes und Ekelerregendes, er funktioniert im analytischen Prozess als Aus-
scheidungsorgan, ähnlich wie die Haut in der Patientengeschichte Anzieus oder Irmas
Traum als solcher.
Hanna Segal beschäftigte sich intensiv mit dem »Unverdauten« des Traumes, das

ihre Patienten in den Stunden loswerden wollten und ihr vor die Nase setzten.
Zwischen unbewusstemKonflikt undWunscherfüllung oszillierend sind der Traum

und die Traumarbeit für Segal vor allem Kommunikation zwischen dem Unbewussten
und Bewussten. Allerdings gibt es in der Traumarbeit neben der neurotischenKonflikt-
verarbeitung auch jene Inhalte, derer sich der Patient entledigen möchte, anstatt sie
zu symbolisieren (Segal 1996, 90). Diese Patienten benutzen den Traum als Medium
des Ausagierens, als »acting-in« (ebd., 90). Von einem Überfluten an Trauminhalten
bis hin zu einer »Re-Inszenierung« des Geträumten in der Stunde: Das Erzählen der
Träume ist bereits eine Art »Ausscheidung« in ein Objekt – also hier in den Analyti-

Träume riechen und vom Riechen träumen

121Journal für Psychologie, 32(2)



ker –, um die unangenehmen Inhalte loszuwerden und im Gegenüber eine projektive
Identifizierung auszulösen (Segal 1996, 91). Allerdings verschwimmen die Grenzen
von innerer und äußererWelt nicht vollkommen wie bei psychotischen Patienten, viel-
mehr finden die Trauminhalte eine Gleichstellung mit real erlebten Ereignissen. Segal
nennt eine Patientin, die ihr vorwarf, es rieche in der Praxis nach Gas. In der Analyse
fand sich die Ursache der Geruchshalluzination im Traum: Ein war Ballon explodiert.
Ähnlich wie bei Anzieus stinkendem Patienten quillt all jenes, das durch die Traumar-
beit nicht gehalten werden kann, über und bahnt sich seinen Weg in das analytische
Setting in Form von Ausdünstungen, Kot und riechendem, stinkendem Morast. Segal
kommt – unter der Berücksichtigung von Bions Konzept der Seelischen Funktion (Se-
gal 1992, 123) – zu einer ähnlichen Schlussfolgerung wie Anzieu, wenn es um die Rolle
des Analytikers geht. Die Symbolbildung kann nur hergestellt werden, wenn Symbol
und symbolisiertes Objekt nicht mehr aneinanderkleben und ein Prozess der Trennung
in Gang kommt (Segal 1992, 120). Hierzu stellt der Analytiker durch die aufgenom-
men projektiven Identifizierungen und Deutungen, die das Ausagieren des Traumes
und seine Funktion in der analytischen Situation mitaufnehmen, »einen Behälter zur
Verfügung, der den inneren Raum des Patienten wiederherstellt und dazu beiträgt, die
Funktion der Symbolbildung wiederherzustellen« (Segal 1996, 99).
Jeder Inhalt bedarf eines Behältnisses, das wiederum zum Inhalt wird. Dieses Prin-

zip der »Verschachtelung« ist allerdings nur denkbar, wenn auch die Beschaffenheit
der Behältnisse, ihreMembran, Haut oder Hülle, miteinbezogen wird. Anzieu verdich-
tet diesenGedanken (Anzieu 1998, 277), wenn er demTraum an sich eine eigeneHülle
zuschreibt. Der »Traum-Film«, wie er sie in seinem letzten Kapitel des »Haut-Ich«
nennt, ist, anders als die Hülle des »Haut-Ich«, eine »vergängliche« und »empfind-
liche« Membran (Anzieu 1998, 271). Er repariert die erlittenen äußeren und inneren
Läsionen und Löcher des Haut-Ich und versucht, seinen Reizschutz im Schlaf wie-
derherzustellen. Da auf dem »Traum-Film« wie bei einem analogen Fotofilm latente
Inhalte als manifeste Bilder belichtet werden, können sie »entwickelt« und – vor al-
lem sprachlich im analytischen Prozess – vermittelt, sprich symbolisiert werden. Der
Umstand, dass Anzieu die Hülle des Traumes und die belichteten Spuren auf dem
Traum-Film als primär visuelle sieht, mag verwundern und wird der Kapazität seiner
Konzeption des Haut-Ich, das zu Beginn aus einer Berührungs-, Laut-, Geschmacks-
und Geruchshülle besteht (Anzieu 1998, 277), nicht gerecht und darf ergänzt wer-
den: Manifeste Inhalte bieten nicht nur ein rein visuelles Behältnis für latente Inhalte,
genauso wenig erfolgt dasMitteilen über Geträumtes und dessenmanifeste Inhalte aus-
schließlich verbal, wie die Patientengeschichten von Segal zeigen. Besonders an den
Schwellen und Bruchlinien von Fantasie, Halluzination, Traum und derenWiedergabe
in der Analyse sind die Eindrücke der Nahsinne wichtige Bedeutungsträger als Wider-
hall »primitiver somatischer Phantasien« (Segal 1996, 35). Auch hier wird deutlich,
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dass – wie Segal betont hat – nicht nur der Inhalt des Traumes, sondern auch seine
Funktion in all ihrer sensorischen Reichhaltigkeit nicht außer Acht gelassen werden
darf.
In Anbetracht der sensorischen und vor allem olfaktorischen Sinneseindrücke der

Träumenden – von Freud selbst über die erwähnten Patienten bis hin zu den Aus-
scheidungen des Traumes selbst – überschreiten diese das Primat des Visuellen, da sie
zwischen innerer und äußererWelt, psychischem Ich und Körper-Ich oszillieren lassen.
Diese Transgression schreibt demOlfaktorischen, und im Besonderen dem Stinkenden
und Ekelerregenden, seine Präsenz imVirtuellen zu, wieMenninghaus konstatiert: Das
vermeintlich aktuelle Stinkenwerde zu einem»inneren Stinken«, das sich also aus dem
Inneren, der Er-Innerung, generiere, wenn nicht sogar auf noch Früheres, also das Ur-
verdrängte, verweise: »Freuds Symptom des (neurotischen) ›Ekels‹ […]entsteht nicht
nur ausschließlich in der Erinnerung, es ist auch bereits bei seinem ersten Auftreten ver-
spätet und nachträglich, ursprünglich nicht-ursprünglich« (Menninghaus 2002, 312).
Eine Traumszene, die Freud seinem Freund Fliess in einem Brief vom

15.10.1897 schilderte (Freud und Bonaparte 1950, 234f.), kann als Initiation in die
Welt des Widerständigen, des Ekelerregenden und Verdrängten gelesen werden. Freud
beschreibt darin eine Amme als seine »Urheberin«: ein »hässliches, altes aber kluges
Weib«, das ihm »eine hohe Meinung« von seinen »eigenen Fähigkeiten beigebracht
hat«. Sie badete ihn in rot gefärbtem Wasser, im eigenen Menstruationsblut – eine
Szene, deren auch olfaktorische Qualität sicher nicht zu unterschätzen ist. Der klei-
ne Sigmund wurde also – so der Wunschgedanke in Freuds Selbstanalyse – durch das
Bad im blutigen Sekret der »prähistorischen Alten« immunisiert gegen den Ekel der
Menstruation und befähigt, sämtliche kulturellen Ekelschranken und Tabus für die
Entwicklung psychoanalytischen Denkens zu überwinden (vgl. Menninghaus 2002,
305ff ).
Doch nicht nur das Tabu der Menstruation, auch die Proust’schen Madeleines,

verbrannten Mehlspeisen und lädierten Nasen haben uns gelehrt, dass nicht nur das
»innere Stinken«, sondern auch das »innere Riechen« – also die transitive, ein (in-
neres) Objekt nach sich ziehende Variante des Verbums »riechen« – von großem
analytischen Wert ist und mehr Beachtung erfahren sollte. Dem Geruch wohnt eine
eigene innere und äußere Körperhaftigkeit inne, die aktive und passive, psychische und
physische, virtuelle und reale Vorgänge miteinander vereint. Doch nicht nur das: Die
Beispiele von Segal und Anzieu zeigen, dass das Olfaktorische sich genau an jenen Stel-
len zeigt, an denen Symbolisierungsprozesse – das heißt die Sprache – abgleiten oder
versagen.
Hier generiert es jenes zu Beginn erwähnte prä-semantische, sinnlich-sensorische

Wissen, das wie der Traum eine Schutz- und Symbolisierungsfunktion einnehmen
kann: Als »Hüter des Schlafs« schützen sowohl das Olfaktorische als auch der Traum
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uns vor den Einbrüchen des Traumatischen, des Nicht-Symbolisierbaren, also vor den
Einbrüchen des Realen. Gleichzeitig bewegen wir uns innerhalb dieser »terra incogni-
ta« immer wieder an den Rändern zumRealen.Wir alle kennen die Situation, genau in
besonders verstörenden Momenten des Träumens erschreckt aufzuwachen oder durch
einenGeruch blitzartig in stark affektiv besetzte Erinnerungen und Fantasien geworfen
zu werden.
Spätestens seit der Covid-Pandemie ist auch der traumatische Verlust des Geruchs-

sinns oder dessen massive Beeinträchtigung in den Fokus gerückt, nicht nur durch den
alltäglichen Leidensdruck, den die Patienten erleben, sondern sogar im Traum. Dies
beschreibt Jazani eindrücklich in einer Fallvignette: ein von Anosmie betroffener Pati-
ent hatte olfaktorische Wahrnehmungen im Traum, die als »räumliches und zeitliches
Maß«dienten,wiederkehrende Symptome inBezug zueinander zu setzen (Jazani 2024,
29).
Das sinnlich-sensorische Wissen, das durch das olfaktorische Erleben freigesetzt

wurde, ermöglicht eine Symbolisierung, die durch Traumatisierung, Verdrängung und
die daraus folgenden Widerstände nicht möglich war. Dabei wird auch die virtuelle
Kraft des Olfaktorischen ersichtlich: Auch ohne tatsächlichen, externen Reiz ist Ge-
ruchserfahrung möglich. Dabei erlangt das Riechen im Traum eine ähnliche Intensität
wie externes Riechen im Wachzustand und zeigt, dass je besser die Fähigkeit der Dif-
ferenzierung und Kopplung an Erinnerung mit einem Geruch ausgeprägt ist, desto
intensiver bewusste als auch unbewusste olfaktorische Inhalte ohne physische Reizquel-
le wahrgenommen werden können (vgl. Stevenson und Case, 2005).
Anstatt das Olfaktorische (und in weiterer Folge den Körper per se) also zugunsten

des Kulturisierungsprozesses ständig zu zähmen, zu unterwerfen und zu verdrängen,
sollte genau dasWiderständige wie auch stark Affizierende dieses so wichtigen Nahsin-
nes wieder in den Fokus analytischer Betrachtung rücken. Dieses Potenzial zeigt sich
besonders in Verbindung mit dem Traum, in dem das Riechen (und Stinken) sowohl
als Inhalt als auch Funktion und Form nicht nur ein Denken undWissen über, sondern
auch mit dem Traum in der Analyse bietet.
Die theoretischen Konzeptionen von Anzieu und Segal rücken den Körper, seine

Sinne und das ihm innewohnende sinnlich-sensorischeWissen in denMittelpunkt ana-
lytischen Arbeitens – das heißt, dass das Verständnis um die menschliche Psyche und
all ihre Differenzen sich erst durch den gemeinsamen intersubjektiven Raum zeigt zwi-
schen AnalytikerIn und PatientIn, durchzogen von allen bewussten und unbewussten
körperlichen Äußerungen. Hier lässt sich auch wieder an Freud anschließen, denn er
betonte inDas Ich und das Es die Verflechtung von Psyche und Körper:

»Der eigene Körper und vor allem die Oberfläche desselben ist ein Ort, von dem gleich-
zeitig äußere und innereWahrnehmungen ausgehen können. […] Das Ich ist vor allem ein
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körperliches, es ist nicht nur ein Oberflächenwesen, sondern selbst die Projektion einer
Oberfläche« (Freud 1923b, 253).

Und vielleicht verhält sich das Körperliche zur Analyse wie der Geruch zum Körper:
Trotz aller noch so intensiven Intellektualisierung und Abstraktionsleistung sind bei-
de immer anwesend, wenn auch nicht immer bewusst wahrnehmbar. Wir riechen und
stinken, ob wir wollen oder nicht.
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